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Vorwort

Dieter Lenzen, Präsident der Freien Universität Berlin

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

seit ihren Anfängen pfl egt die Freie Universität starke 

internationale Beziehungen – die nicht zuletzt zur Aus-

zeichnung in der Exzellenzinitiative des Bundes und der 

Länder beigetragen haben. Amerika spielt in den Bezie-

hungen der Freien Universität eine besondere Rolle: 

Die Universität verdankt ihre Gründung auch dem au-

ßerordentlichen Engagement US-amerikanischer Poli-

tiker, amerikanischer Universitäten und der Ford Foun-

dation. Diese fi nanzierte neben der Mensa und der Uni-

versitätsbibliothek den architektonisch innovativen 

Henry-Ford-Bau. Im Juni 1954 eingeweiht, wurde das 

zentrale Hörsaalgebäude der Freien Universität Berlin 

ein architektonisches Zeichen für die Verbundenheit 

mit den Vereinigten Staaten. Seit diesem Jahr erstrahlt 

der Henry-Ford-Bau nach einer umfassenden Renovie-

rung wieder im neuen, alten Glanz, und er ist Ort der 

Ausstellung zur Geschichte der Freien Universität: „Zu-

kunft von Anfang an“. 

Spätestens mit dem Besuch des US-Präsidenten John 

F. Kennedy, dem 1963 die Würde eines Ehrenbürgers 

der Freien Universität verliehen wurde, ist die Freie 

Universität Berlin ein Symbol deutsch-amerikanischer 

Freundschaft geworden. Nach dem 35. Präsidenten der 

Vereinigten Staaten ist auch das „John-F.-Kennedy-Ins-

titut für Nordamerikastudien“ benannt. Dieses ist eine 

weltweit bekannte Institution der Amerikaforschung, 

an der auch die im Exzellenzwettbewerb erfolgreiche 

Graduate School of North American Studies angesie-

delt ist – eine der herausragenden Ausbildungsstätten 

für Nachwuchswissenschaftler in Deutschland, die in 

ihren Studien die sozialen, politischen und wirtschaft-

lichen Entwicklungen in den USA und Kanada analy-

sieren.

Der wissenschaftliche Blick reicht aber weit über die 

USA hinaus: Bereits seit 1970 existiert das Lateiname-

rika-Institut an der Freien Universität Berlin, ein inter-

disziplinäres Zentralinstitut für Forschung und Lehre, 

das sich in sechs verschiedenen sozial- und geisteswis-

senschaftlichen Fächern mit der latein- und südameri-

kanischen Welt befasst.

Heute unterhält die Freie Universität selbst zahlreiche 

Kontakte zu Universitäten in den USA, in Kanada so-

wie Latein- und Südamerika. Mit ihren internationalen 

Studiengängen, Graduiertenkollegs und Doktoranden-

schulen ist die Freie Universität eine Hochschule mit 

großer Strahlkraft und ein Anziehungspunkt für Stu-

dierende aus aller Welt.

Wie vielfältig und spannend die Forschung zum ame-

rikanischen Kontinent an der Freien Universität Berlin 

ist, erfahren Sie in dieser Ausgabe von fundiert.

Ich wünsche Ihnen nun eine abwechslungsreiche und 

anregende Lektüre!

Ihr

Univ.-Prof. Dr. Dieter Lenzen

Präsident der Freien Universität Berlin
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Vorwort

Christa Beckmann, Bernd Wannenmacher & Kerrin Zielke, Redaktion

Liebe Leserinnen, liebe Leser,

die neue Ausgabe des Wissenschaftsmagazins beschäf-

tigt sich mit dem amerikanischen Kontinent – vom ho-

hen Norden bis in den Süden, von der heutigen Zeit bis 

zur ersten Erwähnung des Namens „America“ vor 500 

Jahren. Der Historiker Stefan Rinke schildert in sei-

nem Beitrag, wie der Florentiner Kaufmann Ame rigo 

Vespucci Namenspatron des neu entdeckten Konti-

nents wurde,  wie er auf die große Weltkarte des Huma-

nisten Martin Waldseemüller gelangte und sich der Na-

me „America“ schließlich durchsetzte. Welche Posi tion 

Mexiko zwischen Nord- und Südamerika einnimmt 

und wie sich die Grenzen des Landes im Laufe der Jahr-

hunderte veränderten, beschreibt die Politologin Ma-

rianne Braig. Literarischen Refl exionen der Amerikas 

im 20. Jahrhundert ist die Romanistin Anja Bandau auf 

der Spur, die in ihrem Beitrag feststellt, dass die kul-

turellen und politischen Unterschiede im Grenzgebiet 

zwischen Nord- und Südamerika zusehends verwischt 

werden. Um Grenzgänger geht es auch bei der Wirt-

schaftswissenschaftlerin Barbara Fritz: um süd- und la-

teinamerikanische Emigranten. Das Geld, das diese vor 

allem aus den USA an ihre Familien und Verwandten 

schicken, ist für ihre Heimatländer mittlerweile eine 

große fi nanzielle Stütze geworden, eine „Globalisierung 

von unten“. Die lange Tradition der Amerikaforschung 

an der Freien Universität feiert mit der Anfang Novem-

ber eröffneten „Graduate School of North American 

Studies“ ihre exzellente Fortsetzung. Die Direktorin der 

Graduiertenschule, die Literaturwissenschaftlerin  Ulla 

Haselstein, stellt das vielfältige Programm der  Schule 

vor. Die Vereinigten Staaten waren vor allem Ende des 

19. Jahrhunderts das Ziel von Millionen Menschen, 

die es in die Neue Welt zog. Wie es den Auswanderern 

erging, welche Träume und Hoffnungen sie an das Le-

ben in der neuen Welt knüpften, steht im Artikel über 

das Forschungsprojekt „Auswandererbriefe“ der Histo-

rikerin Ursula Lehmkuhl. Von Europa aus blicken die 

Kulturwissenschaftler Hannah Spahn, Winfried Fluck 

und Frank Mehring auf die USA. Sie berichten von 

der amerikanischen Kunst, amerikanischen Kosmopo-

liten und „dem gesündesten Jungen unter Uncle Sam’s 

 Adoptivkindern“. Im nächsten Jahr fi nden in den USA 

 Wahlen statt, deren Ausgang die Welt beeinfl ussen wird. 

Welche Rolle spielt im Vorfeld der Wahl der „Super-Du-

per-Dienstag“, und wie werden Wählern durch das In-

ternet mobilisiert? Der Politologe Thomas Greven gibt 

darauf die Antworten. Vor sechs Jahren steuerten Terro-

risten zwei Flugzeuge in die Zwillingstürme des World 

Trade Centers – die Bilder des 11. Septembers 2001 ha-

ben sich eingebrannt in das kollektive Gedächtnis. Mar-

kieren die Anschläge den Beginn einer neuen Epoche? 

Die amerikanischen Literaturwissenschaftler Mary Ann 

Snyder-Körber und Andrew Gross erzählen im Inter-

view von der Kraft dieser Bilder, von ihrer Wirkung – 

und ihrer Kontinuität im nationalen und im globalen 

Diskurs. Religiöse Aktivisten in den USA, vor allem in 

Virginia, haben sich die Soziologen Harald Wenzel und 

Tobias Scholz näher angesehen, auch vor Ort. Welche 

Funktionen Megachurches in den USA haben, welcher 

Aufwand bei multimedialen Gottesdiensten betrieben 

wird und wie man in einer Christian Weight Loss Group 

die Pfunde purzeln lassen kann, erfahren Sie in ihrem 

Artikel. In den hohen Norden des amerikanischen Kon-

tinents führt der Beitrag der Historikerin Petra  Dolata-

Kreutzkamp: nach Kanada, ein Land, das den USA in 

vielem gleicht und doch so anders ist.

Die Redaktion wünscht Ihnen wieder eine spannende 

und  angenehme  Lektüre!
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25. April 1507 – Tauft ag Amerikas
Die Prägekraft einer Namensgebung



Stefan Rinke 

Wer die Macht über Namen besitzt, besitzt Macht in der 

Welt. In übertragenem Sinn wurde dies deutlich, als 2001 in 

Deutschland heftige Diskussionen entbrannten um den Ver-

kauf des einzigen erhaltenen Originalexemplars der großen 

Weltkarte Martin Waldseemüllers an die Library of Congress 

in Washington. Viele Beobachter beklagten damals den Verlust 

eines Teils des europäischen Kulturerbes. Demgegenüber be-

zeichnete sich die US-amerikanische Nationalbibliothek stolz 

als „natürlichen Aufbewahrungsort“ dieses „Taufscheins“ 

Amerikas. Warum ist das Interesse an diesem Taufakt nach 

wie vor so groß, dass ein Kartenblatt mit der Ersterwähnung 

des Namens Amerika erst vor zwei Jahren bei Christie’s den 

Höchstpreis für ein Blatt Papier erzielte?

Die Dokumente, um die es geht, erschienen am 25. April 

1507 in der kleinen Vogesenstadt St. Dié. Es handelte 

sich um eine Schrift und zwei Karten, die das Weltbild 

einschneidend und langfristig verändern sollten, denn 

sie enthielten die „Taufscheine“ Amerikas. Die aus Sicht 

der Europäer „neu entdeckte“ Welt erhielt nicht – wie 

die Kontinente der Alten Welt – den Namen einer grie-

chischen Sagengestalt oder einer Himmelsrichtung und 

auch nicht den ihres ersten „Entdeckers“ Kolumbus. 

Die Frage, warum Amerika Amerika und nicht Kolum-

bia heißt, hat seit Alexander von Humboldt Genera-

tionen von Forschern beschäftigt. Nicht nur, weil die 

Ursprünge des Namens an sich von In-

teresse sind, sondern weil der Bedeu-

tungswandel im Laufe von fünf Jahr-

hunderten bis in die Gegenwart frappant ist. Was ist 

das Besondere an einem Namen? In der Regel sucht 

man ihn sich nicht selbst aus, doch begleitet er einen 

ein Leben lang und bezeichnet das individuelle We-

sen. Er soll uns von den anderen unterscheiden und 

ist daher für unsere Identität von zentraler Bedeutung. 

Nun handelt es sich bei „Amerika“ um einen besonde-

ren, einen geographischen Namen, der einen Teil der 

Welt bezeichnet. Für diejenigen, die ihn erfanden, ließ 

der Name den Weltteil damit überhaupt erst als indi-

viduelle Einheit denkbar werden. Im Akt der Namens-

gebung Amerikas liegt ein Akt der Welterfassung und 

-deutung, der zu Recht als Umbruch und Neubeginn 

bewertet wurde und gedeutet wird. 

Die Entdeckung und Erfassung der „Neuen Welt“ gilt 

als Beginn der Neuzeit – und der Florentiner Kaufmann 

Amerigo Vespucci, nach dem Amerika benannt wurde, 

war der Erste, der weit vernehmbar davon sprach. Da-

durch entstand die Idee des „Westens“, des Okzidents, 

dessen vorgelagerte Peripherie die neu gefundenen 

Länder jenseits des Ozeans waren. Mentale und reale 

Landkarten veränderten sich damit unwiederbringlich. 

Das macht die Beschäftigung mit dieser Namensgebung 

so interessant. Die neu benannte Region „Amerika“ und 

ihre Bewohner hatten sich ihren Namen nicht ausge-

sucht. Es dauerte lange, ehe die Menschen in Amerika 

etwas mit diesem Toponym anfangen konnten und es 

selbst verwendeten. Die Namensgebung erfolgte von 

außen, von Europa, das sich mit diesem Taufakt quasi 

selbst die Deutung der Welt anmaßte. Die Tatsache, dass 

sich der Name durchsetzte und haften blieb, hat wieder-

um etwas mit Machtverhältnissen zu tun. Sprachbeherr-

schung, kartographische Erfassung und Weltherrschaft 

gingen Hand in Hand mit der europäischen Expansi-

on in der Neuen Welt. Sie waren die dunkle Seite des 

Aufbruchs der Moderne im Zeitalter der Renaissance. 

Das Zeichnen von Karten stellte einen Akt symbolischer 

Besitzergreifung dar. Er ging oftmals ein-

her mit dem Umbenennen der vorhande-

nen indigenen Ortsbezeichnungen. Das 

geschah in der Regel quasi als selbstverständlicher Akt, 

der keiner Begründung bedurfte, handelte es sich in 

der Vorstellung vieler Europäer doch um „herrenloses 

Amerigo Vespucci: Nach dem Florentiner Kaufmann wurde Amerika benannt.

 Warum Amerika 
und nicht Kolumbia?

Namensgebung und 
Hintergründe
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Land“. Die Geschichte des Namens „Amerika“ ist im-

mer auch die Geschichte der Vorstellungen und Kon-

zepte, die sich damit verbanden. 

Das, was spätere Generationen als den Taufakt Amerikas 

ausgemacht haben, war eine Publikation, die den neuen 

Namen erstmals verschriftlichte und gleichzeitig visuali-

sierte. 1507 erschien die Erstausgabe der „Cosmographi-

ae Introductio: cum quibusdam geometriae ac astrono-

miae principiis ad eam rem necessariis; Insuper quatuor 

Americi Vespucii navigatione; Universalis Cosmographi-

ae descriptio tam in solido quam plano eis etiam inser-

tis quae Ptholomaeo ignota a nuperis reperta sunt“. Die 

Publikation erschien an der Schnitt stelle zwischen Mit-

telalter und Neuzeit. Sie war – wie der Titel sagt – eine 

Kosmographie: im wahrsten Sinne des Wortes also eine 

Einführung in die Weltkunde. Es ging um eine Weltbe-

schreibung, das heißt eine Beschreibung, die Erde und 

Weltall im Blick hatte, und damit ein Weltbild vermit-

telte. Die Publikation bestand aus vier Teilen: einer la-

teinischen Einführung aus neun Kapiteln, einer kleinen 

Globussegmentkarte zum Montieren auf eine Kugel, ei-

ner großformatigen Wandkarte und den Berichten des 

Amerigo Vespucci in einer lateinischen Ausgabe.

Es handelte sich um ein ehrgeiziges Unterfangen, eine 

anspruchsvolle multimediale Präsentation. Die „Cos-

mographiae Introductio“ übertraf durch ihre Erschei-

nungsweise und ihren Inhalt die traditionellen Kos-

Die Publikation „Cosmographiae Introductio“ stand an der 

Schnittstelle zwischen Mittelalter und Neuzeit und war im 

wahrsten Sinne des Wortes eine Einführung in die Weltkunde.

Waldseemüllers Globussegmentkarte „Cosmograhiae Introductio“: Bei diesem erst 1993 entdeckten Stück handelt es sich um eines von derzeit vier 

bekannten erhaltenen Exemplaren.
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mographien bei Weitem. Das Werk war ein Verkaufs-

schlager: Allein im Erscheinungsjahr 1507 wurden 

vier Aufl agen verlegt, denen später zahlreiche weitere 

folgten. Man vermutet, dass schon die große Weltkarte 

in einer Aufl age von 1.000 Stück erschien – eine gigan-

tische Menge für die damalige Zeit. 

Wer waren die Urheber von Schrift und Kartenwerk? 

Unumstritten ist, dass es sich dabei um eine Gruppe von 

Gelehrten mit Namen „Gymnasium Vosagense“ handelt, 

die sich im Umfeld Herzog Renés II. von Lothringen 

(1473 – 1508) in St. Dié aufhielt. Vom Geist der Renais-

sance inspiriert, eiferte der Herzog mit der Förderung 

der Wissenschaft den italienischen 

Vorbildern nach. Dem „Gymnasium 

Vosagense“ gehörten die jungen Hu-

manisten Martin Waldseemüller (1470/75 – 1518/21) und 

Matthias Ringmann (1482 – 1521) an. Heute hat sich die 

Auffassung durchgesetzt, dass Ringmann für den ano-

nym erschienenen Textteil, Waldseemüller dagegen für 

die Karten verantwortlich zeichnete.

Was aber war das umwälzend Neue an diesem Werk? Es 

griff nicht nur die damals bereits weithin akzeptierte 

Kugelgestalt der Erde auf, sondern – und das ist in die-

sem Zusammenhang entscheidend – es bildete die neu 

entdeckten Gebiete als eigenständigen Weltteil ab und 

schlug einen überraschenden Namen dafür vor. Die 

„Cosmographiae Introductio“ erwähnt im siebten Ka-

pitel den Namen erstmals. Dort spricht Ringmann vom 

„vierten Teil der Erde, den man, da Americus ihn gefun-

den hat, die Erde des Americus oder America von heu-

te an nennen könnte“. Wenige Seiten später, im neun-

ten Kapitel, begründete Ringmann den Vorschlag aus-

führlicher: „Nun sind diese Erdteile [Europa, Afrika und 

Asien] umfassender erforscht, und ein anderer vierter 

ist durch Americus Vesputius (wie im Folgenden zu hö-

ren) entdeckt worden. Ich wüsste nicht, warum jemand 

mit Recht etwas dagegen einwenden könnte, diesen 

Erdteil nach seinem Entdecker Americus, einem Mann 

von Einfallsreichtum und klugem Verstand, Amerige, 

nämlich Land des Americus, oder America zu nennen, 

denn auch Europa und Asien haben ihren Namen nach 

Frauen genommen.“ Waldseemüller nahm den Gedan-

ken des Textes in den Karten explizit auf. So tauchte der 

Name „America“ für den neu gefundenen vierten Erd-

teil in der kleinen Globussegmentkarte auf.

Interessant ist dabei, dass der Name „America“ den be-

reits besser bekannten südlichen Teil der neuen Land-

masse bezeichnet, nicht den Norden. Außerdem fällt 

auf, dass Nord- und Südamerika hier durch eine Meer-

enge getrennt erscheinen, was auf der großen Weltkarte 

(siehe rechts oben) nicht der Fall ist. 

Auf der monumentalen Wandkarte wurde Waldseemül-

ler noch deutlicher, öffnete er doch den Raum nach 

Westen. Er zeichnete ihn als von Wasser umgeben und 

stellte damit den Pazifi schen Ozean dar, der erst 1513 

von Europäern entdeckt werden sollte.

Ptolemäus ist auf der Wandkarte von Waldseemüller mit einem typischen Werkzeug der Kartographen abgebildet, dem Winkelmesser.

Gelehrte des 
„Gymnasium Vosagense“
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Diese Karte hat seit jeher viel Aufmerksamkeit auf sich 

gezogen. Explizit stellte Waldseemüller in zwei Detail-

karten – in der für das frühe 16. Jahrhundert typischen 

dekorativen Gestaltung des Rahmens am oberen Bild-

rand – zwei Weltbilder gegenüber: zum einen das  alte 

ptolemäische Weltbild, das davon ausgeht, dass die Er-

de im Zentrum des Universums steht, zum anderen 

das neue von Vespucci erweiterte Weltbild. Ptolemäus 

und Vespucci sind dort mit den Werkzeugen der Karto-

graphen abgebildet – dem Winkelmesser und Zirkel. In 

Vespucci wird mit dem Zirkel gezeigt, dem zweiten klassischen Werkzeug der Kartographen.

Martin Waldseemüllers große Weltkarte mit dem Titel „Universalis cosmographia secundum Ptholomaei traditionem et Americi 

Vespucii aliorumque lustrationes“ gilt als Taufschein Amerikas. Lange galt die Karte als verschollen, denn die wahrscheinlich 1.000 

Exemplare der Erstauflage hatten dem Zahn der Zeit nicht widerstanden. Ein Exemplar wurde erst um die Wende zum 19. Jahr-

hundert von dem Geographen Josef Fischer auf Schloss Waldegg in Baden-Württemberg gefunden.
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den erläuternden Texten am linken und rechten Rand 

der Karte werden die bedeutenden Entdecker genannt, 

durch die hervorhebende Zeichnung in der Bildmitte 

wird deutlich, dass Waldseemüller Vespucci bevorzugt. 

Was hier geschah, war die bewusste Erweiterung des Welt-

wissens auf der Basis von Erfahrungen und Kenntnissen, 

die nun im Überfl uss vorhanden waren und die das anti-

ke und mittelalterliche Wissen erweiterten. Warum aber 

Amerika und nicht Kolumbia? Der „eigentliche“ Entde-

cker Kolumbus starb 1506, ohne die Dimension seiner 

Entdeckung jemals begriffen zu haben. Der Florentiner 

Geschäftsmann und Seefahrer Amerigo Vespucci da-

gegen hatte die Bedeutung seiner Entde-

ckung klar erkannt und anschaulich sowie 

detailliert darüber berichtet. Vespucci hatte 

vor 1500 an zwei der kleineren spanischen Entdeckungs-

fahrten teilgenommen. Nachdem er 1501 in portugie-

sische Dienste gewechselt war, fuhr er zur Erkundung 

der gerade erst entdeckten Ostküste Brasiliens aus. 

Die Erkenntnisse einer siebenmonatigen Forschungs-

reise überzeugten Vespucci davon, dass es sich bei dem 

neu entdeckten Land nicht, wie man anfangs angenom-

men hatte, nur um eine Insel handelte, sondern um ei-

nen Teil einer Landmasse, um einen neuen Kontinent.

In seinem zweiten schriftlichen Bericht an seinen Vor-

gesetzten, den Florentiner Bankier Lorenzo di Pier-

francesco de Medici, formulierte Vespucci die Idee einer 

„Neuen Welt“. Die ins Lateinische übersetzte Fassung 

dieses Briefes wurde Ende 1502 oder Anfang 1503 unter 

dem Titel „Mundus Novus“ veröffentlicht. Die Authen-

tizität und vor allem die Zahl der Reisen Vespuccis ist in 

der Forschung immer wieder angezweifelt worden. Un-

umstritten ist, dass Vespucci mit Blick auf die entdeck-

ten Gebiete von einem neuartigen und auch der Antike 

unbekannten, von Europa, Afrika und Asien getrennten 

vierten Kontinent spricht, den er explizit „Neue Welt“ 

nennt. 

Voller Stolz verwies Vespucci auf die Überlegenheit der 

Empirie über die Vorgaben der antiken und mittelalter-

lichen Weltbilder. Vor allem die Nachricht von der Exis-

tenz der Antipoden galt als sensationell. Dass Vespuccis 

Briefe die Aufmerksamkeit der gelehrten Welt fanden, 

lag auch an den ethnographischen Beschreibungen 

und den darin enthaltenen Schilderungen der Sexual-

praktiken und des Kannibalismus der indigenen Be-

völkerung, die man in Europa besonders begierig auf-

nahm. Stärker noch als einige Jahre später der „Cosmo-

graphiae Introductio“ fand der „Mundus Novus“ einen 

reißenden Absatz. Er erschien rasch in zahlreichen Auf-

lagen und wurde in mehrere Sprachen übersetzt.

Mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts setzten Zweifel an 

Vespucci ein: Einige Kritiker sprachen Vespucci wegen 

Unstimmigkeiten in den Berichten jegliche Glaubwür-

digkeit ab und warfen ihm gar bewusste Aufschneide-

rei vor. Lange galt daher, dass die Namensgebung ein 

großer Fehler gewesen sei. Ob die Taufe auf den aus Ves-

puccis Vornamen abgeleiteten Namen Amerika begrün-

det war oder nicht, bleibt dahingestellt. Unstrittig ist, 

Der Humanist Sebastian Münster kopierte in seiner Studienzeit eifrig Waldseemüllers Amerikakarte. In seiner großen 

 „Cosmographia“ von 1546 wählte er aber den Namen „Nüw Welt“, Neue Welt, und nicht Amerika. 

Keine Insel – 
ein neuer Kontinent!
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dass Vespuccis Leistung – im Gegensatz zu der des Ent-

deckers Kolumbus – in der Wahrnehmung und richtigen 

Konzeptualisierung des Neuen lag, auch wenn 

Ves pucci noch keine genaue Beschreibung der 

neuen Welt liefern konnte. Doch in der Ver-

breitung der richtigen Erkenntnis vom Kontinental-

charakter der Entdeckungen, zumindest der portugie-

sischen im Süden, lag sein Beitrag zum Weltwissen. 

Die Gelehrten um Ringmann und Waldseemüller wa-

ren 1507 der Auffassung, dass Vespucci die Ehre des 

Namenspatrons verdient hatte. Allerdings lagen die 

Gründe für ihre Wahl wohl nicht in der Erkenntnis der 

Tragweite von Vespuccis „Mundus Novus“ für die geis-

tige Entdeckung der Neuartigkeit und die Erweiterung 

des Weltbildes. Das war für die Zeitgnossen, die selbst 

an diesem Prozess beteiligt waren, noch nicht mög-

lich. Andere Motive dürften zusammengewirkt haben, 

um die Namensfi ndung zu befördern: Zum einen sind 

der Einfl uss und die Wünsche Herzog Renés zweifellos 

nicht zu unterschätzen. Zum anderen lässt sich die Ent-

scheidung auch auf die Strukturen der Kommunikati-

onsnetzwerke jener Zeit zurückführen. Selbst die Auto-

ren aus St. Dié waren sich ihrer Perspektive nicht un-

bedingt sicher. Waldseemüller selbst kamen kurze Zeit 

später Bedenken, und er verwendete den Begriff Ameri-

ka auf späteren Karten nicht mehr. 

Wird man deshalb aber von der Korrektur eines blo-

ßen Irrtums sprechen dürfen, dem Waldseemüller und 

seine Mitstreiter in der „Cosmo-

graphiae introductio“ aufgesessen 

sind, als sie den Namen Amerika wählten? Der Sinnes-

wandel Waldseemüllers zeigt jedenfalls, dass es durch-

aus gute Gründe gegen die Namensgebung der neu ent-

deckten Gebiete in der „Cosmographiae Introductio“ 

gegeben hatte. Waren die Namensgebung oder die Ent-

deckungsleistungen Vespuccis, auf die sie sich bezog, 

Ereignisse, die Geschichte schrieben? Sicherlich nicht. 

Wenn überhaupt, so gilt nicht die Namensgebung, son-

dern die „Entdeckung“ Amerikas durch Kolumbus 1492 

im Nachhinein als Zeitenwende. Doch im Zeithorizont 

der Urheber der „Cosmographiae Introductio“ und ih-

rer zahllosen Rezipienten stellte es sich anders dar: Die 

Besonderheit des Dargestellten war unumstritten.

Auch wenn sie mit ihren Erkenntnissen und deren Ver-

breitung nicht die Ersten waren, so haben sich Ves pucci 

und die Humanisten um Waldseemüller und Ringmann 

durch die Nutzung der frühneuzeitlichen Kommunika-

tionsrevolution nachhaltig in das kulturelle Gedächtnis 

eingeschrieben. Mit ihnen wird die Horizont-Erweite-

rung europäischen Wissens endgültig festgeschrieben. 

Die Existenz des vierten Kontinents ließ sich danach 

nicht mehr nachhaltig bezweifeln, und sein neuer Na-

me sollte sich langfristig durchsetzen. 

„Amerika“ war immer mehr als nur ein Name auf ei-

ner Karte. Die Produktion der Karte und der gesam-

ten „Cosmographiae Introductio“ vor 500 Jahren war 

ein Akt der Macht und formulierte einen Herrschafts-

anspruch, indem das Werk ein Weltbild in Text und 

Bild als verbindlich darstellte. Die Menschen, die im 

inkaischen Tahuantinsuyu oder aztekischen Anáhuac 

lebten, spielten für die europäischen Gelehrten keine 

Rolle. Die Europäer benannten sich die 

Welt nach ihren Vorstellungen. Durch 

die Gegenüberstellung des neuen Kon-

tinents und der hergebrachten, aus religiösen Vorstel-

lungen erwachsenen Trias der Kontinente ergab sich 

eine quasi natürliche Hierarchie, aus der sich der kolo-

niale Status Amerikas ableiten ließ. Doch schnell ent-

wickelte der Name „Amerika“ ein Eigenleben nicht nur 

in Europa, sondern vor allem in Amerika selbst.

Amerigo Vespucci – 
ein Aufschneider?

Korrektur eines Irrtums?

Macht und 
Herrschaftsanspruch
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Mexiko
Schutzmauer oder Grenzraum?
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Für den mexikanischen Schriftsteller Carlos Fuentes ist die heutige Grenze zu 

den USA eine offene Wunde.

Keine eindeutige 
geografische Verortung

Indianische und meso-
amerikanische Kulturräume
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Marianne Braig 

Wer die Frage nach den politischen Grenzen des mexikanischen 

Staatsgebietes stellt, begibt sich auf heikles Terrain: Welche 

politische Heimat hat ein mexikanischer Migrant in Chicago, 

der auf beiden Seiten des Rio Grande an Wahlen teilnehmen 

und seine politischen Rechte wahrnehmen möchte? Die Ant-

wort der Soziologin Stephanie Schütze: „La nación mexicana 

llega hasta donde estamos los mexicanos.“ Dass die mexika-

nische Nation sich auf jenes historisch zu Mexiko gehörende 

Territorium erstrecke, ist für den US-amerikanischen Poli-

tologen Samuel Huntington hingegen der Grund, von einer 

„Hispanic Challenge“ zu sprechen. Er warnt vor dem „histori-

cal claim to U.S. territory” oder der „Recon quista“, die rech-

te Gruppen in den USA schon lange anhand der Ausbreitung 

der „Latinos“ und der spanischen Sprache glauben b elegen 

zu können.

 

Für viele Mexikaner, so auch für den mexikanischen 

Schriftsteller Carlos Fuentes, ist die heutige Grenze zu 

den USA eine „offene Wunde“: Sie steht für den Verlust 

eines Drittels des mexikanischen Staatsgebietes.

Einige Chicanos, wie die in den USA lebenden Mexi-

kaner bezeichnet werden, teilen wiederum den Traum 

von Charles Truxillo, Professor für Chicano Studies 

an der University of New Mexico. Truxillo sieht in der 

dauerhaften Anwesenheit der spanisch-mexikanischen 

Sprache und Kultur sowie der verstärkten Präsenz von 

„Latinos“ in den USA gar einen dritten Staat zwischen 

den USA und Mexiko entstehen. Seine Vision einer 

„República del Norte“ ist die einer souveränen hispa-

nischen Nation, die sich vom Pazifi k bis zum Golf von 

Mexiko erstreckt, und von US-amerikanischer Seite die 

Bundesstaaten Kalifornien, Arizona, New Mexico, Te-

xas und Colorado umfasst, von mexikanischer Seite 

die Bundesstaaten Baja California, Sonora, Chihuahua, 

Coahuila, Nuevo Leon und Tamaulipas. Regiert werde 

von der neuen Hauptstadt Los Angeles – ein Szenario, 

mit dem man etwa im Jahr 2080 rechnen könne. 

Wer auf die Frage, wo genau Mexiko liegt, in der Geo-

grafi e sucht, fi ndet auch hier keine eindeutige Antwort. 

Die einen defi nieren Mexiko als einen Staat in Norda-

merika, der im Norden an die Vereinigten Staaten, im 

Süden an Belize und Guatemala grenzt – umgeben vom 

Pazifi k im Westen und vom Golf von Mexiko im Os-

ten. Andere behaupten mit Verweis auf die spanischen 

Sprach- und Kulturräume, dass Mexiko ein Staat in 

Mittelamerika sei. Nimmt man weitere Sprachgruppen 

und deren kulturelle Praktiken hinzu, werden vielspra-

chige und multi ethnische Räume sichtbar, in denen 

vor, neben und mit den Europäern Azteken, Chichime-

ken, Huaxteken, Maya, Mixteken, Olmeken, Purépecha, 

Tolteken, Totonaken oder Zapoteken lebten und leben. 

Klassifi ziert man deren vielschichtige kulturelle Dyna-

miken nach ethnografi schen Phänomenen, 

entsteht ein Raum, den der deutsche An-

thropologe und Philosoph Paul Kirchhoff 

1943 als „Mesoamerika“ bezeichnete. Offensichtlich 

überlagern und verschränken sich hier unterschied-

liche sprachliche und kulturelle Ausdrucksformen. 

Ihre Mischformen werden von Kulturwissenschaft-

lern wie dem argentinischen Soziologen Néstor Gar-

cía-Canclini als Ausdrucksformen von Hybridität und 

transnationalen Kulturen erfasst. 

Trotzdem setzten sich auch räumliche Vorstellungen 

mit der Konstruktion des Nationalstaates oder Latein-

amerikas als Kulturraum durch. In Mexiko geht da-

mit die Verdrängung anderer, india-

nischer und mesoamerikanischer 

Kulturräume einher – die Verdrän-

gung ins Museum. Außerhalb der Museen überleben 

diese Kulturräume in der Vorstellung eines „México 

profundo“, einer „verleugneten Zivilisation“, wie der 
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Der elfte US-Präsident James K. Polk setzte sich erfolgreich gegen die vollständi-

ge Besetzung Mexikos durch.

Der Damm zwischen 
den Amerikas
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mexikanische Anthropologe Guillermo Bonfi l schreibt. 

In der nationalstaatlichen Konstruktion des mexika-

nischen, spanisch sprechenden „Mischlings“ haben die 

„Amerind“ die „American Indians“ keinen Platz – auch 

nicht in der von Intellektuellen des Subkontinents be-

vorzugten Konstruktion „Lateinamerikas“ als eigenen 

Kulturkreis. 

Für die Vorstellung von einer mexikanischen Nati-

on sind es jedoch weniger die „Indios“, von denen es 

sich abzusetzen gilt. Indios könnten – so glaubten es 

nach der mexikanischen Revolution der Bildungsmi-

nister José Vasconcelos und seine Lehrer – durch Kul-

turmissionen zu Mexikanern erzogen, wenn nicht gar 

bekehrt werden. Gravierender schien die Differenz zur 

angelsächsischen Welt des nördlichen Nachbarn, die 

auf handfesten Erfahrungen von Verlust und Gewalt ba-

sierte. Bereits 1811 legalisierte der US-Kongress nach-

träglich die Besetzung spanischen Territoriums durch 

 anglo-amerikanische Siedler. 1845 annektierten die 

USA Texas, und im Krieg gegen Mexiko verschoben sie 

zwischen 1846 und 1848 ihre Staatsgrenze im Süden bis 

zum Rio Grande. 

Auch nördlich des Grenzfl usses betonte der dama-

lige US-Präsident James K. Polk die kulturellen Diffe-

renzen und warnte nach der erfolgreichen Aneignung 

gro ßer Teile des mexikanischen Territoriums entschie-

den vor einem weiteren Vordringen in das „Herz Mexi-

kos“. Er setzte sich erfolgreich gegen diejenigen Stim-

men durch, die ganz Mexiko besetzen wollten, indem 

er neben den fi nanziellen Risiken auch vor den kultu-

rellen Unterschieden warnte – und damit den Rio Bra-

vo, beziehungsweise den Rio Grande, als geokulturelle 

und territoriale Grenze der USA markierte. 

Auch der französische Aristokrat Alexis de Tocqueville 

beobachtete vor mehr als 160 Jahren zwei sehr unter-

schiedliche Amerikas. In seinem Werk „Über die Demo-

kratie in Amerika“ schreibt er über die Unterschiede: 

„Im Süden stößt man auf eine Zauberwelt, für die Be-

dürfnisse des Menschen bereitet 

oder zu seiner Lust bestimmt, um 

die Zukunft brauchte man sich kei-

ne Sorgen zu machen, und die tödlichen Gefahren be-

merkte man nicht“. Ein ganz anderes Bild bot Nord-

amerika: „Hier war alles streng, ernst, feierlich; es 

schien, als sei es zum Wohnsitz des Geistes bestimmt, 

wie das andere zur Heimat der Sinne erkoren war.“ 

Alexis de Tocqueville ist es auch, der zusammen mit 

dem französischen Ökonom Michel Chevalier die Idee 

eines lateinischen, über Europa hinausgreifenden Kul-

turkreises unterstützte, und von einer „race latine“ 

spricht, die auch in außereuropäischen Regionen, ins-

besondere in Amerika, zu verorten sei. Zugleich warn-

te er vor einer Expansion der USA und vor der Gefahr 

eines Konfl ikts entlang der Grenze zwischen dem latei-

nischen und dem angelsächsischen Amerika. Mit der 
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Annexion Texas’ durch die USA 1845 sah man in Frank-

reich diese Befürchtungen bestätigt. 

Frankreichs Außenminister François Pierre  Guillaume 

Guizot formulierte in diesem Zusammenhang die Not-

wendigkeit, die „race latine“ nicht allein in Europa, son-

dern auch in Amerika zu schützen. Sie sollte nicht un-

ter das Joch der Angelsachsen kommen: „Qu’elle ne 

 tombe pas sous le joug, et ne soit pas dévorée par la 

 race  anglo-américaine.“ Doch erst unter der Herrschaft 

 Louis  Bonapartes, im „Seconde Empire“, wurde „Lati-

nität“ in Frankreich zunehmend politisiert und mit geo-

strategischen Überlegungen verbunden. 

Die Konstruktion einer transatlantischen „race latine“ 

erlebte mit der französischen Intervention in Mexiko 

(Januar 1862 bis März 1867) ihr geostrategisches Fias-

ko: Sie endete am 19. Juni 1867 mit der Hinrichtung des 

österreichischen Erzherzogs Maximilian, dem jüngeren 

Bruder des Kaisers von Österreich. Der Anlass für das 

koloniale Abenteuer waren kommerzielle Interessen 

Frankreichs, etwa die Eintreibung von Schulden. 

Die weiteren geopolitischen Motive Frankreichs zielten 

jedoch eindeutig darauf, im Wettlauf mit den USA 

schneller zu sein und den Einfl uss Frankreichs in Me-

xiko zu verankern, bevor die USA die Vorherrschaft über 

den ganzen Kontinent erlangen konn-

ten. Die Gelegenheit schien günstig: 

Die USA waren während ihres Bür-

gerkrieges seit 1861 weitgehend handlungsunfähig und 

konnten, selbst wenn sie gewollt hätten, ihre 1823 gegen 

die europäischen Kolonialmächte formulierte Monroe-

Doktrin nicht militärisch durchsetzen. Die USA warn-

ten das monarchistische Frankreich davor, sich in Me-

xiko einzurichten – eine Warnung, die von Napoleon 

III. öffentlich gering geschätzt werden konnte. In sei-

nem Schreiben an den französischen General Federico 

Forey vom 3. Juli 1862 heißt es:

„Beim gegenwärtigen Stand der Weltzivilisation ist der 

Reichtum Amerikas für Europa nicht gleichgültig, denn 

davon ernährt sich unsere Industrie und lebt unser Han-

del. Wir sind daran interessiert, dass die Republik der 

Vereinigten Staaten mächtig und wohlhabend ist, doch 

haben wir kein Interesse, dass sie sich des ganzen Golfs 

von Mexiko bemächtigt, um von dort aus die Antillen 

und Südamerika zu beherrschen und die einzige Aus-

gabestelle für Produkte aus der Neuen Welt wird. Wenn 

sie einmal Mexiko und damit Zentralamerika und da-

mit den Durchgang zwischen zwei Meeren beherrscht, 

wird es in Amerika keine andere Macht mehr als die 

 Ver einig ten Staaten geben. Wenn es uns im Gegenteil 

gelingt, eine stabile Regierung mit den Waffen Frank-

reichs zu konstituieren, werden wir einen Damm gegen 

die Überfl utung aus den Vereinigten Staaten besitzen.“

Legitimiert wurde das militärische Abenteuer Napole-

ons III. mit der Behauptung, einen gemeinsamen latei-

nischen Kulturkreis beschützen zu müssen. Zugleich be-

mühte man sich auch mit wirtschaftspolitischen Maß-

nahmen um eine stärkere Integration. Die Zoll-Union 

der lateinischen Länder und die Gründung einer „Uni-

on monétaire latine“ 1865 in Paris waren je-

doch ebenso wenig erfolgreich wie die mi-

litärische Intervention in Mexiko.  Ende des 

19. Jahrhunderts war das mit der französischen Außen-

politik eng verbundene Projekt der „Latinität“ geschei-

tert. Allerdings bedeutete dies in keiner Weise das Ende 

des Begriffs „Latinität“. Im Gegenteil: Durch die Aneig-

nung im Diskurs lateinamerikanischer Intellektueller 

erhielt der Begriff „Lateinamerika“ eine neue Bedeu-

tung. Dieser erfährt eine bis heute andauernde Karriere 

und Ausweitung und reicht mit der Zuschreibung „lati-

no“ weit in den Norden Amerikas hinein.

Ganz gleich, wie und wo man Mexiko verortet, stets wird 

auf den Nachbarn im Norden verwiesen. Fast niemand 

kommt ohne das bekannteste Zitat des 

mexikanischen Diktators Porfi rio Díaz 

aus, der das Schicksal des katholischen 

Landes stärker von den USA als von Gott geprägt sah: 

„Pobre México, tan lejos de Dios y tan cerca de los Es-

tados Unidos“. Damit wird zugleich die Differenz und 
Schneller sein als die 

Vereinigten Staaten

Vom Sprecher der „Dritten 
Welt“ zum Schleusenraum 

Der mexikanische Diktator Porfirio Díaz sah das Schicksal seines katholischen 

Landes stärker von den USA als von Gott geprägt: „Pobre México, tan lejos de 

Dios y tan cerca de los Estados Unidos.“

w
ik

ip
ed

ia

Militärische Abenteuer 
Napoleons
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Abhängigkeit erfasst, in der sich mexikanische Politik 

und Gesellschaft bewegen. Die mexikanische Republik 

hat sich seit ihrer Gründung stets als souveräner Staat 

und nicht als Damm zwischen Nord- und Südamerika 

gesehen, um lange Zeit die Abhängigkeit zu überspie-

len. Nach der Vertreibung der napoleonischen Truppen, 

und erst recht nach der Revolution (1910 bis 1917) be-

ruhte das außenpolitische Verständnis der Republik auf 

der „Doctrina Juárez“, die das Selbstbestimmungsrecht 

der Nationen einfordert. In den 1970er Jahren verstärk-

ten sich die Bemühungen, nicht als Vorhof der USA zu 

gelten und eine eigenständige Außenpolitik zu betrei-

ben. So positionierte sich Mexiko in dieser Zeit nicht 

nur als Teil Lateinamerikas, sondern ganz bewusst auch 

als Teil der „Dritten Welt“ – und versuchte sich als Spre-

cher der „Blockfreien“ für die damit verbundenen In-

teressen zu profi lieren.

Umgekehrt sahen die USA viele Jahre distanziert und 

beinahe irritiert auf den südlichen Nachbarn, der sich 

aus amerikanischer Warte undankbar, fast feindlich ver-

hielt – und das trotz der schon lange 

vor dem Nordamerikanischen Frei-

handelsabkommen (NAFTA) beste-

henden engen wirtschaftlichen Verfl echtungen und der 

wachsenden Migration. Der damalige US-amerikanische 

Botschafter in Mexiko, John D. Negroponte, hoffte schon 

zu Beginn der NAFTA-Verhandlungen auf eine pro-

amerikanische Neuorientierung der mexikanischen Au-

ßenpolitik. Lautstark beklagte er: „Obwohl auch früher 

schon 60 bis 70 Prozent des mexikanischen Außenhan-

dels mit den Vereinigten Staaten abgewickelt wurden, 

musste man bei Debatten in den Vereinten Nationen 

oder in Gesprächen über die Zukunft Mittelamerikas 

den Eindruck gewinnen, beide Staaten seien ‚Erzfeinde‘. 

Jetzt hingegen ist die übliche ‚demagogische Rhetorik 

der Dritten Welt‘ einer ‚in internationalen Fragen ver-

antwortungsbewussteren Position‘ gewichen.“ Tatsäch-

lich ist es den USA gelungen, Mexiko ökonomisch nicht 

nur über die nordamerikanische Freihandelszone, son-

Viele Jahre distanziert 
und beinahe irritiert

Frankreichs Außenminister François Pierre Guillaume Guizot 

formulierte die Notwendigkeit, die „race latine“ auch in Ame-

rika zu schützen, damit sie nicht unter das Joch der Angelsach-

sen käme.
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dern auch geostrategisch in die hemisphärische Kons-

truktion eines neuen „North America“ einzubeziehen. 

Dieses neue „North America“ ist Teil einer veränderten 

Perspektive auf die Amerikas, ein Blick, der den Konti-

nent aufteilt und Mexiko die Funktion eines Schleusen- 

und Grenzraumes gegenüber Südamerika zuweist. 

Das mexikanische Territorium wird auf verschiedene 

Weisen eingebunden: Seit 1994 ermöglicht die nord-

amerikanische Freihandelszone NAFTA eine ökono-

misch selektive Öffnung, die der freien Beweglichkeit 

von Waren und Dienstleistungen verpfl ichtet ist, aber 

gleichzeitig die freie Beweg-

lichkeit der Menschen ein-

schränkt. Aus Sicht des US-

amerikanischen Verteidigungsministeriums gehört 

Mexiko seit 2002 zum „Northern Command“ und bil-

det damit einen Teil der „homefront“. Ins Visier geraten 

vor allem Individuen: Es geht um die Kontrolle illegaler 

Bewegungen von Menschen und Waren, von Migranten, 

Terroristen und Drogen.

Legitimiert durch verschiedene Sicherheitsdiskurse in 

den 1990er Jahren wurden riesige Ressourcen für Pro-

gramme wie „Operation Gatekeeper“ in Kalifornien, 

„Operation Hold-the-Line“ in Texas und „Operation 

Safeguard“ in Arizona mobilisiert, und im Rahmen des 

„Plan Sur“ der mexikanische Süden in einen befestigten 

Grenzraum verwandelt. Der Erfolg des „Rebordering“ 

einer lange Zeit relativ offenen Grenze zwischen den 

USA und Mexiko ist gering und empirisch kaum fest-

zustellen. Trotz deutlich verstärkter Grenzkontrollen, 

technischer Aufrüstung und Mauerbau steigt die Zahl 

der spanisch sprechenden Bevölkerung in den USA – 

und das, obwohl immer mehr Grenzgänger aufgegriffen 

und zurückgeschickt werden. 

Zwischen 1990 und 2000 ist die „Hispanic Population“ 

in den USA um 60 Prozent gewachsen, viermal mehr 

im Vergleich zur Gesamtbevölkerung. Als Hispanic Po-

pulation erfasst das „US Census Bureau“ spanisch spre-

chende Personen, egal, ob sie in Lateinamerika gebo-

ren sind oder aus früheren spanischen Kolonien stam-

men, die seit dem 19. Jahrhundert zu den USA gehören. 

Diese nach ihrer Sprache zusammengefasste Gruppe 

wird seit der Veröffentlichung der Bevölkerungsdaten 

im Jahr 1980 in der Öffentlichkeit als die größte und 

am schnellsten wachsende Minderheit diskutiert. In 

einigen Kreisen wird sie sogar als Gefahr für die an-

Der Rio Bravo beziehungsweise der Rio Grande wirkt als geokulturelle und territoriale Grenze zwischen Mexiko und den USA.

Freie Beweglichkeit von 
Waren – nicht von Menschen
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Der damalige US-amerikanische Botschafter in Mexiko, John 

D. Negroponte, hoffte schon zu Beginn der NAFTA-Verhand-

lungen auf eine proamerikanische Neuorientierung der mexika-

nischen Außenpolitik.

Zwischen 1990 und 2000 ist die „Hispanic Population“ in den USA um 60 Pro-

zent gewachsen, viermal mehr im Vergleich zur Gesamtbevölkerung. 

glo-amerikanische Kultur gesehen. Im öffentlichen 

Diskurs werden die Differenzen innerhalb der äußerst 

heterogenen Hispanic Population allerdings eingeeb-

net. Die sprachlichen, religiösen, ethnischen und so-

zialen Differenzen der Arbeitsmigranten, ob legal oder 

„indocumentados“, werden bei dieser Debatte ebenso 

verdrängt wie die historischen Unterschiede – näm-

lich das Wissen darüber, dass große Teile 

des Südens der USA zunächst zum spa-

nischen Kolonialreich oder zum unabhän-

gigen Mexiko gehörten. Ausgeblendet wird auch die 

Geschichte der Puertoricaner, die seit 1917 US-Bürger 

sind. Das Gleiche gilt für die im Zuge der kubanischen 

Revolution nach Florida migrierten Kubaner.

Sie alle gehen in der Konstruktion der „Hispanics-Lati-

nos“ auf. Die verschiedenen Zuwanderer-Gruppen ha-

ben ganz unterschiedliche Formen entwickelt, sich ih-

re Rechte in einem transnationalen Raum zu erstreiten, 

und damit die Gestaltung dieses Raums selbst zur Dis-

kussion zu stellen. 

Aus einer „Perspektive von unten“ wird nicht allein eine 

räumliche Trennung oder Abspaltung wahrgenommen, 

sondern die Herausbildung transnationaler und trans-

kultureller Netzwerke. Transmigrationsprozesse ziehen 

demnach nicht allein Verbindungslinien zwischen indi-

anischen Dörfern im Süden und ländlichen Regionen 

oder städtischen Slums weit im Norden, sondern verän-

dern die Räume an den Staatsgrenzen; am deutlichsten 

zu erkennen an den wachsenden „twin cities“ entlang 

der US-mexikanischen Grenze, in denen Unterschied-

liches koexistiert und sich verbindet. Doch soge nannte 

„zonas de negociación transnacional“ oder „terrenos 

disputados“ entstehen auch weit darüber hinaus in den 

Kernregionen des Nordens – nicht nur in Miami, son-

dern auch in Chicago und New York. Sie verändern die 

politischen Räume und schaffen neue mentale Landkar-

ten weit jenseits nationalstaatlicher Grenzziehungen.

Konstruktion der 
Hispanics-Latinos
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Von Macondo zu McOndo
Literarische Reflexionen der Amerikas im 20. Jahrhundert



Anja Bandau

Die Gründungsromane der Zeit der Unabhängigkeit Latein-

amerikas im 19. Jahrhundert schufen vor allem nationale Eini-

gungserzählungen in Abgrenzung von Europa. Die lateiname-

rikanischen Entwürfe in Abgrenzung zu den USA entstanden 

zu Beginn des 20. Jahrhunderts eher in der Essayistik, sowohl 

in Süd- und Zentralamerika als auch in der Karibik. Die litera-

rische Produktion bis zum lateinamerikanischen Boom wurde 

auf jeden Fall von der Literaturkritik in eine kontinentale Per-

spektive gestellt und im Hinblick auf eine eigenständige latein-

amerikanische Literatur analysiert.

Mit den Prozessen der Globalisierung, der gewandel ten 

Wahrnehmung des geopolitischen Raums durch Wa-

ren- und Wissensströme und durch die Bewegungen 

von Transmigranten zwischen ihrem Herkunftsort und 

ihrem Arbeits- und Lebensort verändert sich seit den 

1980er Jahren der Blick auf Amerika. Die Trennung 

zwischen Nord und Süd verwischt zusehends. Insbe-

sondere die Grenze zwischen den USA und Mexiko 

wird immer durchlässiger, den perfekten Bewachungs-

methoden zum Trotz. 

Die vermeintlichen Entitäten Latein- und Nordameri-

ka werden unterwandert, das gestiegene Interesse an 

den verschiedenen argentinischen, chilenischen, ku-

banischen, zentralamerikanischen Diaspora-Gemein-

schaften in den europäischen und amerikanischen Me-

tropolen stützt diese Beobachtung. Die Positionen, von 

denen aus Amerika entworfen wird, haben sich ent-

sprechend vervielfältigt.

Der Tendenz zur Abgrenzung hat sich am Ende des 

20. Jahrhunderts eine Neuaneignung, eine Verschie-

bung und Offenheit für den Dialog hinzugesellt. Dem 

einen Amerika, mit dem zumeist die 

USA und erst in zweiter Linie ein „ibe-

roamerikanisches“ Amerika gemeint ist, stellen sich 

die „anderen“ Amerikas gegenüber, die Identitäts- und 

Raumentwürfe der ethnischen, politischen und ökono-

mischen Minderheiten, das indigene Amerika (Amerin-

dia), das Afro-Amerika in nationalen und supranatio-

nalen Entwürfen. 

Diese Prozesse fi nden Ausdruck in Aneignungen und 

Einschreibungen in die Namensgebung: América mit 

Akzent beschreibt nicht nur die Hispanisierung der 

USA, sondern entwirft auch einen transregionalen in-

teramerikanischen Raum mit Süd-Nord-Ausrichtung; 

dem „Amerikkka kristianizante kolonizante kapitali-

zante“ stellt der Chicano-Poet Alurista in der Hoch-

konjunktur der Chicano-Bewegung in den 1960er Jah-

ren Aztlán und Amerindia gegenüber; L’autre Amérique 

Die Trennung zwischen Nord und Süd verwischt zusehends – vor allem die Grenze zwischen den USA und Mexiko wird immer durchlässiger. 
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Tendenz zur Abgrenzung
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prägt der Schriftsteller und Literaturwissenschaftler 

Edouard Glissant als das Andere des weißen Ameri-

kas. 

Im ausgehenden 20. Jahrhundert haben zwei Regionen, 

die in Bezug auf ihren politischen und geostrategischen 

Einfl uss als „Randgebiete“ Lateinamerikas gelten, kon-

zeptionell an Bedeutung für das „Denken der Ameri-

kas“ gewonnen: die Karibik und das Grenzgebiet zwi-

schen Mexiko und den USA. 

Der karibische Raum trägt eine Vielzahl theoretischer 

Modelle und Texte bei, um die transkulturellen Prozesse 

auf dem amerikanischen Kontinent zu beschreiben und 

die „eigene“ Identität als vernetzt und mit vielfältigen 

Bezügen zu verstehen (Poetik der Relationalität). 

Der US-amerikanische Literaturwissenschaftler Mi-

chael Dash plädiert 1998 in The Other America (in An-

lehnung an Edouard Glissant) für eine hemisphärische 

Identität der Amerikas, die von der Karibik aus ge-

dacht wird: Diese Region habe die Prozesse 

der Kolonisation und Dekolonisation und 

der damit verbundenen Transkulturation 

exemplarisch und in aller Schärfe durchlaufen. Obwohl 

die Region im Zusammenhang mit Lateinamerika oft 

vergessen oder ignoriert wurde und strategisch lange 

kein Gewicht hatte, hat sie Laborcharakter beim Kultur-

kontakt. Das archipelische Denken des Kubaners Anto-

nio Benitez-Rojo beruht auf der Metapher des Archipels 

als „diskontinuierlicher Verbindung“ im geografi schen 

ebenso wie im kulturellen und ökonomischen Sinn, als 

fragile Verbindung sowohl zwischen den Inseln der Ka-

ribik als auch zwischen den beiden Amerikas. 

Alejo Carpentiers Wunderbar-Wirkliches („real mara-

villoso“) und Gabriel García Márquez’ magisch-realisti-

sche Form der „Dorfl iteratur“ sind zwei oft zusammen-

gefasste Versuche, das Lateinamerikanische, genauer 

die lateinamerikanische Literatur nicht nur autonom 

von der europäischen, sondern als transkulturelle und 

unkontrollierbare Gegenidentität zu etablieren. Die 

schöpferische Leistung von Austauschprozessen, die 

sich im magischen Realismus vollziehen, wurde als 

Quelle einer eigenständigen lateinamerikanischen Äs-

thetik gedeutet: Austauschprozesse zwischen Genres 

(Realismus und Phantastik), Weltsichten (Magie und 

Logik) und Traditionen (Schriftlichkeit und Mündlich-

keit). Der magische Realismus entsprach der Frage nach 

dem Besonderen in der lateinamerikanischen Literatur 

mit der literarischen Konstruktion einer anderen, ma-

gisch-mythischen Realität, die durch Oralität und durch 

zyklisches Nach-, Neu- und Umerzählen die Dinge in ei-

ne neue Ordnung bringt und eine neue Realität schafft. 

Hemisphärische 
Identität der Amerikas
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Der Kubaner Carpentier unterscheidet 1949 im Vorwort 

zu seinem Roman über die haitianische Revolution Das 

Reich von dieser Welt die karibische Wirklichkeit als das 

reale Wunderbare und die daraus entstehende Kultur 

und Literatur von dem „erfundenen“ Wunderbaren der 

ästhetischen Entwürfe der französischen Surrealisten. 

Macondo ist der 1967 von Gabriel García Márquez in 

Hundert Jahre Einsamkeit geschaffene Ort, an dem Ma-

gisches und Reales ineinanderfl ießen.

Der Roman erzählt die 100-jährige Familiengeschichte 

der Buendías und die Historie des von ihnen gegründe-

ten Macondo. Hier kehren die Toten aus dem Jenseits 

zurück, bewegen sich Menschen auf fl iegenden Tep-

pichen durch die Lüfte, verstört eine Schlafl osigkeits-

epidemie das Dorf, das ein an-

deres Mal vier Jahre, elf Monate 

und zwei Tage eingeregnet wird. 

In zyklischen Schleifen, doch halbwegs chronologisch, 

beschreibt der Roman Macondos 100-jährige Entwick-

lung vom Dschungeldorf zur modernen Gemeinde 

und streift alle zentralen Stationen der lateinamerika-

nischen und kolumbianischen Geschichte. 

Dieses Macondo ist an viele andere Orte exportiert, 

übertragen und transformiert worden. Zu einem Zeit-

punkt, an dem die lateinamerikanischen Literaten 

längst andere Wege beschreiten und die Kritik das Dik-

tum des magischen Realismus längst durchbrochen 

hat, werden die am Erzählmodell des magischen Rea-

lismus orientierten Romane – Isabel Allendes Geister-

haus (1981 im Original) und Laura Esquivels Bittersüße 

Schokolade (1992) – zum erfolgreichen Exportschlager in 

die USA und nach Europa. Diese erfolgreiche Rezepti-

onsgeschichte fi ndet sich auch im Export der Schreib-

weise: Die US-Latino-Literatur, die Literatur der Na-

tive Americans und andere ethnisch defi nierte Litera-

turen übernehmen Erzählstrukturen und Versatzstücke 

einer lokalen Kultur, die sich auf magisch-realistische 

und mündliche Traditionen besinnt. Cecile Pinedas 

The Love Queen of the Amazon: A Novel (1992), Ana Castil-

los So Far From God (1993) sowie Leslie Marmon Silkos 

Ceremony (1977) greifen auf diese zurück oder werden 

von der Kritik in diesen Zusammenhang gestellt. Es ist 

grundsätzlich darüber gestritten worden, ob Macondo 

selbst nicht schon das Symbol einer tropischen Dritt-

welt-Postmoderne avant la lettre sei, dafür spräche sei-

ne weitreichende Wirkung in Afrika und Asien. 

Auf diese Erfolgsgeschichte beziehen sich jedenfalls je-

ne „jungen Wilden“, die 1996 das magische „Macondo“ 

ablösen wollen und ein Manifest unter dem Titel McOn-

do verfassen. Die Chilenen Alberto Fu-

guet und Sergio Gómez, Herausgeber 

der gleichnamigen Anthologie, po-

sitionieren sich als neue Generation, und als langwei-

lig und stereotyp stempeln sie den magischen Realis-

mus à la Gabo ab – mit diesem Namen unterzeichnete 

Márquez seine Zeitungskolumnen viele  Jahre lang. Im 

100-jährige Familien-
geschichte der Buendías

Schon längst in Lateinamerika angekommen: McDonald’s.

Grenzräume und Kontakt-
zonen als neues Paradigma
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McOndo-Manifest wird der nordamerikanische Nach-

bar in den Blick genommen. Die Autoren distanzieren 

sich von dem, was dort als Latino-Literatur verstanden 

wird, und wenden sich gegen einen essentia listischen 

Reduktionismus des Realistisch-Magischen als Inbe-

griff lateinamerikanischer Identität und Kultur. Da-

bei wird ihre Position in den mittel- und südamerika-

nischen Diskussionen um Literatur längst geteilt. Die 

Welt der McOndistas ist eine Informationsgesellschaft, 

vernetzt und global. Ihr Ansatz dekonstruiert Latein-

amerika als das ausschließlich Indigene, Folkloristi-

sche, Linksdenkende und konstruiert eine Generation 

„post-alles: post-modern, post-yuppie, post-kommu-

nistisch, post-babyboom“. Es umfasst die Populärkultur 

der Telenovelas, MTV latina, Miami als Umschlagplatz 

von Migrationsrouten, NAFTA sowie andere Realitäten 

wie Umweltverschmutzung, Megacities und natürlich 

McDonald’s.

Grenzräume und Kontaktzonen als neues Paradigma der 

Amerikas: Die Reise gen Norden, die Latin(o)isierung 

der USA, die Gemeinschaften karibischer und süda-

merikanischer Migranten in Kanada haben das Bild, 

das sich uns bietet, in Richtung der Amerikas verän-

dert, die physisch, ökonomisch, so-

zial und kulturell miteinander ver-

schränkt sind. Die literarischen und 

kultur theoretischen Entwürfe sind vielfältig und set-

zen konzeptuell an unterschiedlichen Punkten an: Was 

bei McOndo fehlt, wird bei Entwürfen marginalisierter 

Gruppen und ethnischer Minderheiten deutlich, ins-

besondere bei feministischen Konzepten. Sie alle dis-

kutieren kollektive Entwürfe, wenn auch auf einer pre-

kären Basis von fragilen und temporären Aushand-

lungsergebnissen von Identitäten. Dazu gehört auch 

die „literatura gay“ des chilenischen Autors Pedro Le-

mebel, der die Grenzräume der Norm mit seiner exal-

tierten Figur der „loca latinoamericana“ in der Ausein-

andersetzung mit einem globalisierten Bild des Homo-

sexuellen auslotet. Brücke ist eine Metapher, die schon 

im Zusammenhang mit der karibischen Poetik der Be-

ziehungshaftigkeit auftrat und die aus den feministi-

schen Entwürfen entsteht. In der 1983 veröffentlichten 

Anthologie This Bridge Called my Back von Texten farbi-

ger Frauen ist der Titel Programm und bezieht sich auf 

die US-drittweltfeministische Praxis der Übersetzungs- 

und Vermittlungsarbeit zwischen kulturell und histo-

risch unterschiedlichen Standpunkten, bei der die ver-

schiedenen Amerikas metaphorisch auf dem Körper 

der woman of color ausgehandelt werden.

Das bekannteste Grenzgebiet, Gegenstand einer Viel-

zahl von Studien und einer neuen Disziplin der Border 

Studies, ist der Grenzraum zwischen Mexiko und den 

USA. Ist der Grenzraum vor allem ein geopolitischer 

Raum, der das Nationale und die Identität homogen ge-

dacht infrage stellt, so wird er mit dem veränderten Bild 

der Amerikas zusammengebracht. Als Interaktions-

raum, ein theoretisches Konzept, 

das das Ende eines Staatsgebietes 

mit einem transnationalen und 

transkulturellen Raum verschränkt, lässt es Macht- und 

Herrschaftsräume auf besondere Weise sichtbar wer-

den. Denn an dieser überdeterminierten Grenze kom-

men eben nicht nur Mexiko und die USA zusammen, 

sondern auch Anglo- und Hispanoamerika, Nord- und 

Südamerika, Erste und Dritte Welt, aber auch Hightech-

Phantasien und indianische Rituale. Dieses Verständnis 
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Grenzraum zwischen 
Mexiko und den USA

Das baldige Verschwinden 
dieser Grenze
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des Grenzraums präsentierte Gloria Anzaldúa 1987 in 

einer nunmehr schon historischen Utopie, die in den 

geopolitischen und physischen, aber auch sexuellen, 

psychischen und spirituellen Grenzräumen angesiedelt 

ist. 14 Jahre nach dem Erscheinen von Anzaldúas Text 

konstatiert das Time Magazine: „Entlang der US-ameri-

kanisch-mexikanischen Grenze, wo Herzen und Hirne, 

Geld und Kultur miteinander verschmelzen, wird das 

Jahrhundert der Amerikas geboren.“ 

Hier wird einer zahlenmäßigen Realität – den Latinos 

als größte ethnische Minderheit in den USA – Rech-

nung getragen und der Grenzraum und die Ameri-

kas konkret zusammengedacht; überschwänglich wird 

gar das baldige Verschwinden dieser 

Grenze prophezeit. Dies greift zu kurz 

und beschreibt nur einen Ausschnitt 

der Grenzraum-Realität: die freie Zirkulation von Gü-

tern. Diese Betrachtung lässt zugleich außer acht, dass 

dieselbe Grenze mehr denn je bewacht wird und für be-

stimmte Menschen unüberwindlich ist. 

Dass aber mit dem Paradigma der Grenze eine neue 

Perspektive und ein entsprechendes analytisches Ins-

trumentarium im Rahmen der American Studies auf-

gerufen werden, um der „interamerikanischen“ Reali-

tät des nordamerikanischen Alltags gerecht zu werden, 

scheint eine angemessene Schlussfolgerung, für die Pu-

blikationen wie Border Matters von José David Saldívar 

(1997) bezeichnend sind. Damit nimmt die US-ame-

rikanische Forschung auf, was Nestor García Canclini 

bereits 1990 in seinem Buch Hybride Kulturen heraus-

stellt: Der Grenzraum ist ein Labor der Postmoder-

ne. An Canclinis optimistischer Sicht auf die Möglich-

keiten der Hybridisierung und auf ihren Charakter der 

Avantgarde entzündete sich eine Polemik um die weni-

ger euphorische, materielle Seite der illegalen Grenz-

überquerung, um die Gewalt an der Grenze, aber auch 

um die alltäglichen regulären Arbeitsmigranten. Diese 

Kritik wurde auch an Anzaldúas Grenzutopie herange-

tragen. Die Grenze als Ort von Kulturproduktion ist ein 

Moment, das auch die Künstler und Aktivisten in Tijua-

na oder Ciudad Juárez einfordern und durch ihre Texte, 

Performances und Installationen einbringen. 

Der Performance-Künstler Guillermo Gómez-Peña, der 

aus Mexiko-Stadt stammt und seit einigen Jahrzehnten 

in den USA lebt, ist mit seinen Performances an der und 

über die mexikanische Nordgrenze vor allem in Krei-

sen der Literatur- und Kulturtheoretiker berühmt ge-

worden. In seinen Performances, die dem Publikum 

als Textversionen mit Bildern, als Internet-Installati-

onen und Live-Performances zugänglich sind, ersetzt 

er die konventionelle Landkarte Amerikas mit einer 

neuen Weltordnung, The New World Border (1996): „a 

 great trans- and intercontinental border zone, a place in 

which no centers remain“. 

Die Namen der Performances „Grenzschamane“ oder 

„Der Hightech-Azteke“ sprechen für sich: Gómez-Peña 

setzt einander ausschließende Konzepte zusammen. 

Er inszeniert das andere Amerika, das jenseits der durch 

die Kolonialzeit geprägten Landkarte von Nord-, Mittel- 

und Südamerika sichtbar wird: „Hy-

bridamerica“, „Transamerica“ neben 

den klassischeren „Amerindia“, „Afro-America“ und 

„Americamestiza-y-mulata“. In Gómez-Peñas Entwurf 

des anderen Amerikas sind das Mobile, das Unreine, 

die absurd anmutende Mischung zentral. Eine Dicho-

tomie, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch eine 

Rolle spielte, wird unterlaufen – das technisierte Anglo-

amerika gegen das indigene, kulturtragende Amerindia. 

War auch in Macondo die Eisenbahn als Inbegriff von 

Modernisierung und Technisierung noch das Fremde, 

das die Dorfbewohner sich aneignen mussten, so erhält 

die Technisierung – verkörpert in der Figur des Cyborg 

als Synthese aus Mensch und Maschine, Lebendigem 

und Nichtlebendigem – Eintritt in die Ikonographie der 

Latinos. Und nicht nur das, sie wird zum integrierten 

Bestandteil, der allerdings in den verschiedenen Ent-

würfen durchaus ambivalent ausfällt: Sowohl in Gómez-

Peñas Texten als auch in denen verschiedener Chicano-

Autoren taucht diese Figur im Zusammenhang mit den 

Identitätsentwürfen zu den Amerikas auf. 

Tijuana, das neue Macondo? Der in Tijuana lebende Autor 

und Akademiker Heriberto Yepez versucht in seinem Ro-

Grenzschamane und 
Hightech-Azteke

Tijuana, das neue Macondo?

So nah und doch noch so fern: die USA.
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man A.B.U.R.T.O. (2005) mit einem konzeptuellen Rund-

umschlag, die einst abseits gelegene Grenzstadt als neues 

dekonstruiertes Zentrum zu lesen, das nicht nur mexika-

nische Geschichte erläutern soll, sondern auch ein neu-

es Macondo gründen will, als Ort, an dem die Amerikas 

verhandelt werden. Er untersucht die Geschichte des ver-

meintlichen Mörders eines mexikanischen Präsident-

schaftskandidaten im März 1994 in einem Armenviertel 

Tijuanas. Die Geschichte um die Kompromittierung der 

politischen und intellektuellen Eliten, ihre Gewaltbereit-

schaft und die allgemeine Gewaltdurchdringung der zwi-

schenmenschlichen Beziehungen sowohl in den Ober- als 

auch in den Unterschichten spitzt sich in diesem Grenz-

raum zu, der in der Tradition lange als gesetzlos, gewalt-

tätig, korrupt, lasterhaft und chaotisch galt. Es ist ein Ort, 

an dem alles passieren kann und der zugleich das Abbild 

der postmodernen, „post-NAFTA“-Gesellschaft ist. Die 

göttliche Mission des Protagonisten, eines Maquila-Ar-

beiters, der unter dem Borderline-Syndrom leidet und 

mit der von ihm bedienten Maschine ganz verschmolzen 

ist, besteht in der (hyperrealistischen) Öffnung der Gren-

ze, die als virtuelle Realität dargestellt wird.

Nord und Süd rücken nicht nur näher, sie durchdrin-

gen einander, bilden Allianzen politischer, imaginärer, 

utopischer und dystopischer Natur. Inhalte und Sti-

le nähern sich an. Neue Räume und Topografi en wer-

den zu Trägern neuer Visionen der Amerikas. Der Pa-

radigmenwandel hin zu den Amerikas lässt sich an ver-

schiedenen Punkten erkennen. Territoriale Entwürfe 

des Grenzraums wie in Yepez’ Tijuana, als Territorium 

und metaphorischer Raum in Anzaldúas Borderlands / 

La Frontera und der Raum des Transnationalen und der 

Bewegung bei Gómez-Peña betonen unterschiedliche 

Aspekte der Relationalität. McOndo als imaginäres 

Land vereint Nord und Süd in den künstlerischen Pro-

jekten und Alltagspraktiken. Was Amerika bedeutet, 

bleibt nach wie vor umkämpftes Terrain: Walter Mig-

nolo sieht „das alte ‚Latein‘-Amerika“ in seinem 2006 

erschienenen The Idea of Latin America in eine Vielzahl 

politischer Projekte explodieren, die neue Kartografi en 

hervorbringen. 

Bei aller Differenzierung ist der veränderte Blick des 

„Hemisphärischen“ eine Tatsache. Die Poetik der Ver-

bindung und das archipelische Denken haben die-

se auf der Grundlage des Nachdenkens über trans-

kulturelle Prozesse ermöglicht. Bewegungen der De-

territorialisierung kennzeichnen diese Position, die 

literarische Produktion der kubanisch-amerikanischen, 

hai tianisch-amerikanischen, me-

xikanisch-amerikanischen sowie 

karibisch-amerikanischen Auto-

rinnen, der Nuyorikaner, zieht neue Verbindungen zwi-

schen den Ursprungsorten und der Diaspora. Einst ab-

gelegene Orte werden zu dekonstruierten Zentren.

Tijuana ist mit seiner Zwillingsstadt San Diego ein neu-

er urbaner Raum, der vernetzt und ohne Zentrum all 

die postmodernen Deplatzierungen und Deterritori-

alisierungen aufweist, die auch für andere Großstäd-

te in den Amerikas gelten. Wenn die Grenze bis nach 

Chicago oder Santiago de Chile reicht, dann deutet sie 

die Perspektive des Hemisphärischen, ein Hybrid- und 

Transamerika an.
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Tijuana ist mit seiner Zwillingsstadt San Diego ein neuer ur-

baner Raum, der all die postmodernen Deterritorialisierungen 

aufweist, die auch für andere Großstädte gelten.

Der veränderte Blick 
des „Hemisphärischen“

Wer ihn sieht, der weiß, warum die Performances des 

Künstlers Guillermo Gómez-Peña auch „Grenzschamane“

oder „Der Hightech-Azteke“ heißen.
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Globalisierung von unten
Familienkasse und Finanzkrisen



Barbara Fritz

Die millionenschweren Rücküberweisungen lateinamerika-

nischer Emigranten, die das Geld aus den USA in die Heimat-

länder transferieren, sind wichtige Überlebenshilfen für deren 

Familien vor Ort. Für die Herkunftsländer selbst können  diese 

Geldmengen auch einen wichtigen Beitrag zur Stabilisierung 

der Zahlungsbilanz und zur Abwendung von Finanzkrisen leis-

ten. Floss Anfang der 1970er Jahre noch fast kein Geld, stieg 

die Summe der offiziell registrierten Rücküberweisungen in 

Entwicklungsländer nach Schätzungen der Weltbank 2005 auf 

167 Milliarden US-Dollar – das ist weit mehr als die interna-

tionalen Entwicklungshilfegelder.

Die weltweite Migration entlang des Wohlstandsgefäl-

les zwischen Nord und Süd hat in den vergangenen zwei 

Jahrzehnten nicht nur zugenommen, sondern sich auch 

qualitativ verändert. Die Migration aus lateinamerika-

nischen Ländern in die USA ist ein prominentes Bei-

spiel: Das klassische Assimilationsmodell („Melting 

Pot“), mit dem der Nationalstaat auf die Herausforde-

rung durch grenzüberschreitende Migration antwor-

tete, greift nicht mehr so leicht wie früher: Die rund 

45 Millionen Latinos in den USA behaupten nicht nur 

Sprache und Kultur, sie unterhalten auch vielfältige so-

ziale, ökonomische und politische Beziehungen zu ih-

ren Herkunftsländern. Migration ist nicht mehr ein 

klares „Von-hier-nach-dort“, sondern wird, wie die Mi-

grationsforschung es nennt, „transnational“: eingebun-

den in grenzüberschreitende soziale Netzwerke und mit 

Aktivitäten und Identitäten, die sowohl Herkunfts- als 

auch Residenzland einbeziehen.

Wo Kosten und Zeitaufwand für Transport und Kom-

munikation radikal gesunken sind, ist auch für Mi-

granten der „Entfernungszoll“ geschrumpft. Soziale 

Beziehungen sind auch bei räumlicher Trennung ver-

gleichsweise leicht aufrechtzuerhalten. 

Das materielle Rückgrat dieser transnationalen Migra-

tionsnetzwerke sind die Rücküberweisungen der Emi-

granten („Remittances“). Was nach Kleingeld klingt, hat 

sich zu einer fi nanziellen „Globali-

sierung von unten“ entwickelt. Von 

nahezu Null Anfang der 1970er Jah-

re stiegen allein die offi ziell registrierten Remittances in 

Entwicklungsländer nach Schätzungen der Weltbank im 

Jahr 2005 auf 167 Milliarden US-Dollar – und überstei-

gen damit das Volumen internationaler Entwicklungs-

hilfegelder bei Weitem. Hinzu kommen die über infor-

melle Wege gesandten Gelder, die den Umfang schät-

zungsweise um weitere 50 Prozent erhöhen können.

Das Wachstum der Remittances erfolgt dabei nicht pro-

portional zur Migration, sondern exponentiell. Rund ein 

Drittel der weltweiten Remittances fl ießt nach Latein-

amerika (fast 80 Prozent stammen dabei aus den USA). 

Die Wachstumsdynamik ist ungebrochen: Verzeichne-

Auch für große Wirtschaftsländer wie Mexiko sind die Rücküberweisungen der Emigranten neben Erdöl und der Maquila-Industrie ein zentraler 

 Devisenbringer.

Materielles Rückgrat trans-
nationaler Migrationsnetzwerke
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ten Lateinamerika und die Karibik 2002 noch 32 Milli-

arden US-Dollar, gehen Schätzungen aus dem Jahr 2005 

von 53 bis 55 Milliarden US-Dollar aus – ein Wachstum 

von 70 Prozent in nur drei Jahren. Innerhalb Lateina-

merikas verteilen sich die Remittances sehr ungleich. 

Insbesondere für die Staaten Zentralamerikas und der 

Karibik mit hohen Migrationsraten stellen sie teilwei-

se mehr als zehn Prozent des Bruttoinlandsproduktes 

dar. Aber auch für eine so große Ökonomie wie die Me-

xikos sind die Rücküberweisungen der Emi granten ne-

ben Erdöl und der Maquila-Industrie ein zentraler De-

visenbringer. 

Die Rücküberweisungen haben aber nicht nur in ab-

soluten Zahlen zugenommen, auch ihre relative Be-

deutung für die externe Finanzsituation Lateinameri-

kas hat zugenommen. Seit Ende der 1990er Jahre sind 

Kapitalfl üsse, Bankkredite und ausländische Direkt-

investitionen drastisch zurückgegangen, was in vie-

len Ländern zu großen Problemen der Zahlungsbilanz 

geführt hat. Auch dadurch haben die Gelder der Mi-

granten die Region davor bewahrt, sich noch stärker als 

bisher an die Widrigkeiten der internationalen Finanz-

märkte anpassen zu müssen – etwa durch eine Vermin-

derung der Binnennachfrage. Stand bislang der Beitrag 

der Remittances zur Armutsminderung im Zentrum 

des Forschungsinteresses, so muss man angesichts des 

enormen Zuwachses von Umfang und Bedeutung der 

Rücküberweisungen auch nach ihrem Potenzial zur 

Stabilisierung der Zahlungsbilanz und zur Abwehr von 

Finanzkrisen fragen. 

Die Mehrzahl der Studien über ökonomische Ursachen 

und Konsequenzen der Remittances gehen von mikro-

ökonomischen Ansätzen aus, die die Rücküberwei-

sungen als Teil von Familienbeziehungen und transna-

tional erweiterten „Haushalten“ verstehen. Das Konzept 

der New Economics of Labour Migration geht von rati-

onalem, gewinnmaximierendem Verhalten der an den 

Remittances-Flüssen beteiligten Familienmitglieder 

aus und erklärt sie mit der Idee „impliziter Verträge“ 

innerhalb der Familie. Die-

se umfassen nicht nur öko-

nomische Faktoren, sondern 

stellen auch emotionale Beziehungen „in Rechnung“ 

Verschiedene Modelle können dies erklären: 

Das Modell eines impliziten Kontrakts wechselseitiger 

Versicherung zwischen Migranten und „Bleibern“ zur 

besseren Verteilung des ökonomischen Erwerbsrisi-

kos: Da die Wahrscheinlichkeit einer simultanen Kri-

se in verschiedenen Ländern vergleichsweise gering ist, 

hat die „transnationale Familie“ eine erhöhte Sicher-

heit, um auch in Krisenzeiten über wenigstens eine ge-

sicherte Einkommensquelle zu verfügen. 

Das Modell der Arbeitsmigration als impliziter innerfa-

miliärer Kreditvertrag: Hier fungiert die Familie gleich-

sam als Bank, die die Migration eines Mitglieds vorfi -

nanziert (etwa durch Investitionen in die Ausbildung 

der Töchter oder Söhne) und bei der die Remittances 

der erfolgreichen Migranten als Rückzahlung des Kre-

dits verstanden werden können. 

Ein anderes Motiv, das in Rechnung gestellt wird, ist 

altruistischer Natur: die selbstlose „Liebe zur Familie“. 

Diese Remittances steigen in wirtschaftlichen Krisen-

zeiten in den Herkunftsländern an, da dann die Hilfe 

der emigrierten Verwandten am dringendsten benötigt 

wird. Andere Modelle beziehen sich auf die Dauer der 

Migration als zentralem Faktor zur Erklärung der Re-

mittances-Flüsse. Je kürzer die geplante Aufenthaltszeit 

des Migranten ist, desto höhere Rücküberweisungen 

sind zu erwarten, da wegen des vorübergehenden Auf-

enthalts im Zielland dort nur die nötigsten Investiti-

onen geleistet werden. Wenn die Migration dauerhaft 

ist, sind im Zeitverlauf sinkende Remittances zu erwar-

ten, die schließlich sogar vollständig ausbleiben kön-

nen. Ein idealtypisches Modell geht von einem Verlauf 

der Migration in Wellen aus: Der Zeitpunkt der Emi-

gration liegt im jungen Erwachsenenalter, wenn die Re-

produktionskosten gering und die Chancen auf dem 

Arbeitsmarkt günstig sind; Emigranten unterstützen 

dann aus der Ferne die zurückbleibende Familie mit 

Remittances; wenn der Emigrant dann im Rentenal-

ter in die Heimat zurückkehrt (während Mitglieder der 

jüngeren Generation inzwischen Migranten gewor-

den sind), schließt sich das System intergenerationeller 

Transfers via Migration und Remittances. 

Diese Modelle schließen sich keineswegs gegenseitig 

aus. Im Gegenteil: Um das komplexe Phänomen von 

In Zeiten sinkender Kommunikationskosten sind auch für Migranten  soziale Be-

ziehungen bei räumlicher Trennung vergleichsweise leicht aufrechtzuerhalten.

 Zur Ökonomie transnationaler 
Familienbeziehungen
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Migration und Remittances zu erklären, scheinen An-

sätze, die verschiedene Modelle und Erklärungsver-

suche kombinieren, am ertragreichsten. Neben weiteren 

Aspekten wie Alter, Familienstand, Bildungsniveau und 

sozioökonomischen Bedingungen des Zielorts der Mig-

ration ist auch das Geschlecht – insbesondere im Zu-

sammenspiel mit Familien- und Sozialstruktur im Her-

kunftsland – ein wesentlicher Faktor für Umfang und 

Rhythmus der Rücküberweisungen. 

Jenseits der mikroökonomischen Studien, die Ursa-

chen und Verlauf der Remittances auf der Ebene der 

Familiennetzwerke erklären, werden auch makroöko-

nomische Ansätze immer wichtiger, 

die nach den gesamtwirtschaftlichen 

Implikationen fragen. Der erste Be-

zugspunkt ist die Zahlungsbilanz. Da die Überwei-

sungen weder exportierte Produkte oder Dienstleistun-

gen sind, die in der Handelsbilanz registriert werden, 

noch Kapitalzufl üsse wie Direktinvestitionen, die in der 

Kapitalbilanz verbucht werden, fi rmieren sie in der Re-

gel unter Transferleistungen in der Dienstleistungs-

bilanz. Die reine Höhe dieser Daten gibt jedoch noch 

keine Auskunft darüber, ob diese Geldsendungen über 

ihre direkten Empfänger hinaus einen positiven Effekt 

für die Entwicklung und makroökonomische Stabili-

sierung des Empfängerlandes leisten. Hierzu bedarf es 

empirischer Studien über die Verwendung der Über-

weisungen. Dabei geht es zunächst um die Frage, inwie-

weit Remittances die Netto-Deviseneinkünfte erhöhen, 

und um die Frage, inwieweit sich aus der Verwendung 

der Überweisungen Multiplikator-Effekte für den Bin-

nenmarkt ergeben. 

Verschiedene Studien auf der Basis von Umfragen unter-

scheiden bei der Verwendung der Remittances zwischen 

Konsum und Investition. Empirische Untersuchungen 

über Remittances-Empfänger in Mexiko zeigen, dass 

78 Prozent für laufende Ausgaben wie Miete, Lebens-

mittel und Gesundheit ausgegeben werden, 10 Prozent 

werden investiert oder gespart. Gleichzeitig steigt der 

Anteil der Investitionszwecke auf bis zu 40 Prozent für 

jene Fälle, in denen die Remittances von einem Spar-

konto US-amerikanischer Emigranten kommen. Solche 

pauschalen Angaben sind aus ökonomischer Sicht mit 

großer Vorsicht zu genießen. Was in den Umfragen als 

Investition benannt wird, kann sich im Hinblick auf die 

Zahlungsbilanz als Devisenverbrauch darstellen –  etwa 

wenn in einer Region Investitionen in Bauvorhaben zu 

einer Blase der Immobilienpreise führen und weniger 

Wenn Emigranten im Rentenalter wieder in ihre Heimatländer zurückkehren, schließt sich das System intergenerationeller Transfers via 

Migration und Remittances.

Remittances: makro-
ökonomische Ansätze
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zur rentablen Nutzung. Andererseits kann, was in den 

Umfragen als Konsum erscheint, durchaus als Inves-

tition verstanden werden – beispielsweise bei Ausga-

ben für die Ausbildung der Kinder und Jugendlichen. 

Sie stellen nicht selten die Basis für deren künftige Mi-

gration dar – und damit für die „Produktion“ künftiger 

Remittances. 

Auch die Analyse der sekundären Effekte der Ausgaben 

ist bedeutend. Wenn diese Ausgaben eine Nachfrage 

nach Produkten oder Dienstleistungen generieren, die 

in der Binnenwirtschaft hergestellt werden, kann dies 

zu weiteren produktiven Investitionen im Land füh-

ren. Remittances können zudem 

die Bildung von Klein- und Mi-

krounternehmen fördern, die in 

aller Regel nicht leicht auf den regulären Kreditmarkt 

gelangen. Studien zufolge wurden etwa 20 Prozent der 

städtischen Mikrounternehmen in Mexiko maßgeblich 

durch Überweisungen von Emigranten fi nanziert.

Für den Beitrag der Remittances zur makroökono-

mischen Stabilisierung der Zahlungsbilanz ist es zu-

dem wichtig, dass die zeitlichen Schwankungen der Re-

mittances nicht parallel zu anderen internationalen Ka-

pitalströmen verlaufen. Die bisherige Forschung zeigt, 

dass die Rücküberweisungen der Migranten deutlich 

geringer schwanken – verglichen mit den stark schwan-

kenden internationalen Portfolio-Investitionen und 

anderer privater Kapitalströme wie Bankkrediten und 

Direktinvestitionen. 

Weitere Faktoren, die sich auf Umfang und Rhythmus 

der Remittances auswirken, sind das Wechselkursre-

gime und das Zinsdifferenzial zwischen Sender- und 

Empfängerland. Die Existenz eines informellen Wech-

selkurses, der vom offi ziellen abweicht, erhöht aus na-

heliegenden Gründen den Anteil der Überweisungen, 

die über informelle Wege geschickt werden. Auch ein 

substanziell höheres Zinsniveau im Empfängerland 

kann den Zustrom von Überweisungen begünstigen. Ei-

ne weitere makroökonomische Korrelation von erheb-

licher Bedeutung ist die konjunkturelle Entwicklung im 

Senderland: In dem Maße, in dem sich wirtschaftliches 

Wachstum in erhöhte Einkommen der Migranten über-

setzt, wächst das Potenzial der Remittances. Allerdings 

kann, wenn die Migranten ausreichend in das Sozial-

system des Ziellandes integriert sind, auch bei einem 

wirtschaftlichen Abschwung der Umfang der Überwei-

sungen bemerkenswert stabil bleiben. 

Der Bedeutungszuwachs der Remittances hat zu einer 

breiten Diskussion über die adäquaten Politikansätze 

geführt, inwieweit der Beitrag der Migrantengelder die 

Zahlungsbilanz stabilisiert und eine dynamische Ent-

wicklung der nationalen Ökonomie maximiert. Hierfür 
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Wechselkurse und unterschiedliche Zinsen haben einen erheblichen Einfluss auf 

Remittances.

Bildung von Klein- 
und Mikrounternehmen
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müssen die mikroökonomisch fundierten Studien über 

Motivation und Verlauf der Remittances gemeinsam 

mit den makroökonomischen 

Verknüpfungen analysiert wer-

den. Wenn Migration als implizi-

tes innerfamiliäres Versicherungsarrangement verstan-

den wird, hilft dies, den erheblich antizyklischen Cha-

rakter der Remittances-Flüsse zu erklären, da sie sich 

als Versicherung vor allem in Krisenmomenten bewäh-

ren müssen. Wenn die persönliche Krise der Empfän-

gerfamilien auf eine Zahlungsbilanzkrise des Empfän-

gerlandes trifft, wirkt dieser antizyklische Charakter der 

Remittances auch makroökonomisch stabilisierend. 

Das vielleicht deutlichste Beispiel ist Kuba: Als in der 

tiefen Krise nach dem Zusammenbruch der Sowjet-

union Anfang der 1990er Jahre die Lebensbedingungen 

der Bevölkerung auf der Insel überaus schwer wurden, 

begannen viele emigrierte Kubaner, Remittances an ih-

re Verwandten auf der Insel zu schicken. Diese Devi-

senfl üsse waren für die einzelnen Empfängerfamilien 

sehr wichtig, um im täglichen Leben über die Runden 

zu kommen. Gleichzeitig aber wurden sie auch für den 

sozialistischen Staat zu einem ökonomischen Rettungs-

anker, der durch die Zahlungsbilanz immerhin so weit 

stabilisiert wurde, dass ein Minimum an Importen auf-

rechterhalten werden konnte.

Die Modellierung von Migration und Remittances als 

implizite Versicherungs- oder Kreditbeziehung führt 

dazu, einen erheblichen Teil ihrer Verwendung als In-

vestition in die „Produktion künftiger Migranten“ – 

und damit künftiger Remittances – zu verstehen.  Dies 

betrifft nicht nur formale Ausbildungskosten, sondern 

auch „normale“ Konsumausgaben: zum Beispiel Le-

benshaltungskosten der Großeltern, wenn diese, wie 

vielfach üblich, in den Herkunftsorten die Enkelkinder 

betreuen, die die potenziellen Migranten der nächsten 

Generation darstellen. 

Für die Wirtschaftspolitik der Empfängerländer er-

gibt sich aus diesen Modellen, dass die makroökono-

mischen Variablen, wie die Stabilität des Wechselkurses, 

von großer Bedeutung sind – denn starke Kursschwan-

kungen wirken wenig motivierend, wenn Remittances 

über formale Kanäle fl ießen. Als „Generationenver-

trag“ sind diese innerfamiliären Vereinbarungen auch 

in der letzten Phase des Migrationsprozesses, der oft 

angestrebten Rück-Migration im Rentenalter, von Be-

deutung. Diese Phase kann internationale Kapitalfl üsse 

längerfristig stabilisieren; deshalb sind gerade für Län-

der mit einem hohen Anteil der Remittances am Brutto-

inlandsprodukt alle Initiativen von Bedeutung, die den 

Empfang von Sozialleistungen und Rentenzahlungen 

nach einer Rück-Migration in das Herkunftsland er-

Als Kuba Anfang der 1990er Jahre in eine Wirtschaftskrise geriet, begannen viele emigrierte Kubaner, Remittances an ihre Verwandten auf der 

Insel zu schicken.

Schlussfolgerungen für eine 
klügere Migrationspolitik
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möglichen oder erleichtern. Ähnliches gilt auch gene-

rell für die Modalitäten des Transfers von Remittances, 

bei denen die Empfängerstaaten alle Möglichkeiten zur 

Senkung der Transaktionskosten nutzen sollten – seien 

es Tarife und Konditionen der Geldtransfer-Unterneh-

men bis hin zu Abgaben und Gebühren beim Geld-

tausch. Dabei geht es auch darum, den Anteil der for-

mell ins Land kommenden Überweisungen zu erhöhen. 

Für die Empfänger bietet dies in der Regel eine größere 

Sicherheit als informelle Wege. 

Auch für die nationale Wirtschaft ist die Formalisie-

rung wichtig: Sie ermöglicht eine transparentere Ein-

bindung der Remittances in Zahlungsbilanz und Sta-

tistik und kann das Vertrauen in die Institutionen der 

formalen Ökonomie erhöhen. Schließlich kann eine 

„Verbankung“ der Remittances auch dazu dienen, gera-

de jenen Gesellschaftsschichten, die bislang kaum Zu-

gang zu Konto und Kredit hatten, an das formale Bank-

wesen heranzuführen und unter Umständen mit Klein-

kreditprogrammen zu verbinden, die sich vor allem an 

Menschen mit einem Einkommen richten – eine Strate-

gie, die im internationalen Entwicklungsdiskurs unter 

dem Stichwort „Banking the Poor“ zur Zeit große Auf-

merksamkeit erfährt. 

Unter bestimmten Bedingungen können Rücküber-

weisungen die Entwicklung und Makroökonomie der 

Empfängerländer stabilisieren. Lateinamerika ist eine 

Region, an der sich dies beispielhaft untersuchen lässt. 

Für die Migrations- und Wirtschaftspolitik dieser Län-

der ist es eine wesentliche Herausforderung, diese Fi-

nanzfl üsse für eine nachhaltige Entwicklungsdynamik 

zu nutzen. Gleichwohl sollte bei solchen makroökono-

mischen Erwägungen 

nie vergessen werden, 

dass es sich bei den Re-

mittances um private Gelder meist einfacher bis armer 

Bevölkerungsgruppen handelt – und dass es die erste 

Pfl icht des Staates ist zu gewährleisten, dass die Emp-

fänger das ihnen gesandte Geld sicher und mit mög-

lichst geringen Abschlägen erhalten. 

Überweisungen sind kein Ersatz für öffentliche Wirt-

schafts- oder Sozialpolitik. Wenn die Remittances in 

einem gerne gebrauchten Bild als „Sozialstaat von un-

ten“ bezeichnet werden, dann darf dies den Staat nicht 

aus seiner sozialen Verpfl ichtung gegenüber dem Ge-

meinwesen entlassen, das er repräsentiert. Auch wenn 

hier von den Möglichkeiten und dem Potenzial der Re-

mittances die Rede ist, sind Idealisierungen fehl am 

Platz: Die Arbeitsmigration ist nach wie vor Ausdruck 

des enormen Einkommensgefälles zwischen Nord und 

Süd und der unzureichenden Erwerbsmöglichkeiten in 

den Herkunftsländern. 

Innerfamiliäre Kontrakte als 
Formen eines Generationenvertrags
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Nachwuchsförderung am JFK
Die Graduiertenschule für Nordamerikastudien



Ulla Haselstein

Die Plätze im Audimax der Freien Universität reichten nicht 

aus. Mehr als 1.200 Zuhörer drängten sich in dem Hörsaal im 

Henry-Ford-Bau, als die Graduiertenschule für Nordameri-

kastudien Anfang November mit einem Festakt eröffnet wur-

de. Es war gleich in doppelter Weise eine außergewöhnliche 

Eröffnungsfeier. Denn die „Graduate School of North Ame-

rican Studies“ des John-F.-Kennedy-Instituts ist nicht nur ein 

Projekt der Freien Universität, das bereits in der ersten Runde 

des Exzellenzwettbewerbs von Bund und Ländern im vergan-

genen Jahr als besonders förderungswürdig anerkannt wurde. 

Mit Joschka Fischer hatte die Hochschule auch einen promi-

nenten Festredner gewinnen können. 

Der ehemalige Bundesaußenminister wusste sein Pu-

blikum zu fesseln. Unter dem Titel „Europa und Ame-

rika: Über die Zukunft einer schwierigen Freundschaft“ 

beklagte Fischer einen „transatlantischen Drift“ seit 

dem Ende des Kalten Krieges: auf der einen Seite die 

starke und mittlerweile alleinige Supermacht USA, auf 

der anderen Seite ein schwaches, vielstimmiges Euro-

pa. Um das transatlantische Verhältnis auch weiterhin 

partnerschaftlich gestalten zu können, müsse sich der 

alte Kontinent als geeintes Europa präsentieren, be-

schwor Fischer in seiner Rede, in der er sich auch mit 

dem neuen Rollenverständnis Amerikas in den globa-

len Machtverhältnissen auseinandersetzte. 

Ein Thema, das auch im Mittelpunkt der Forschung 

an der neuen Graduiertenschule stehen wird. Gera-

de nach den Ereignissen des 11. Septembers und vor 

dem Hintergrund einer globalisierten 

Welt sind kulturelle Traditionen wie 

das amerikanische Freiheitsideal und 

die Bedeutung demokratischer Werte in den USA und 

Kanada vor besondere Herausforderungen gestellt. Als 

zentraler Wert der amerikanischen Gesellschaft fun-

giert Freiheit als eine Leitidee, die seit der Gründung 

der amerikanischen Nation immer wieder als Motor 

sozialer und kultureller Veränderungen gewirkt hat. 

Zugleich ist sie aber Ausgangspunkt immer neuer De-

batten darüber gewesen, welche ökonomischen und ge-

sellschaftlichen Voraussetzungen für die Realisierung 

von Freiheit notwendig sind und wie sie am besten 

gegen anarchische und tyrannische Bedrohungen ge-

schützt werden kann. In den USA haben neuere Ent-

wicklungen zu einer Debatte um die Neuausrichtung 

und Neudefi nition von Demokratie und Freiheit ge-

führt, die von einem sich herausbildenden konserva-

tiven Konsens getragen wird. Der Aufstieg der USA zur 

alleinigen Supermacht und der notfalls auch gewalt-

Joschka Fischer stand während der Eröffnungsveranstaltung Rede und Antwort – gemeinsam mit der Professorin 

Ulla Haselstein, Direktorin der Graduate School of North American Studies.

Analyse des amerika-
nischen Freiheitsideals
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same Export demokratischen Gedankenguts hat dem 

Kampf um die Gestaltung des Freiheitsgedankens zwi-

schen liberalen und konservativen Kräften neue In-

tensität verliehen. Die weitreichenden Konsequenzen 

dieser Entwicklung für das Selbstverständnis der USA 

und die normativen und institutionellen Grundlagen 

des internationalen Systems bilden die Horizonte der 

Forschung an der Graduiertenschule. Dass diese For-

schung an einer universitären Einrichtung außerhalb 

Nordamerikas stattfi ndet, bietet darüber hinaus die 

Chance einer vergleichenden Außenperspektive.

Die „Graduate School of North American Studies“ wird 

über fünf Jahre mit rund einer Million Euro jährlich 

im Rahmen der Exzellenz-Initiative gefördert. Unter 

dem Titel „The Challenges of Freedom“ werden mit 

der neuen Doktorandenausbildung jedes Jahr elf gut-

dotierte und auf drei Jahre Förderung angelegte Pro-

motionsstipendien international ausgeschrieben. 

Eine Chance haben dabei nur exzellente Forschungs-

projekte, beispielsweise das historische und gegenwär-

tige Selbstverständnis der USA, die Entwicklung der 

Medienlandschaft, die Problematik der illegalen Im-

migration, die neoliberale Wirtschaftspolitik oder die 

zeitgenössische Kunst- und 

Literaturproduktion der USA 

und Kanadas. Die Bibliothek 

des Kennedy-Instituts, die über die größten und wich-

tigsten amerikakundlichen Bestände Europas verfügt, 

bietet den Stipendiaten Zugang zur relevanten Fach-

literatur. Der in Deutschland einmalige Zuschnitt des 

Instituts ermöglicht die besondere Breite förderungs-

würdiger Promotionsthemen. Denn dort arbeiten Ver-

treter dreier geistes- und dreier sozialwissenschaft-

licher Fächer seit Jahrzehnten in Forschung und Lehre 

zusammen: Literaturwissenschaft, Kulturwissenschaft, 

Geschichte, Politische Wissenschaft, Soziologie und 

Wirtschaftswissenschaft. 

Nach der erstmaligen Ausschreibung der Stipendien im 

November 2006 und der Auswahl der ersten elf Stipen-

diaten im April 2007 hat die Graduiertenschule vor we-

nigen Wochen ihren Lehrbetrieb aufgenommen. Dafür 

wurde eine in unmittelbarer Nachbarschaft zum Ken-

nedy-Institut gelegene Dahlemer Villa zu einem „Gra-

duate Center“ ausgebaut, in dem Seminar-, Arbeits- 

und Aufenthaltsräume untergebracht sind.

Diese räumliche Konzentration sorgt für kurze We-

ge und direkte Kommunikation. Und Kommunikati-

on wird großgeschrieben. Denn nach 

amerikanischem Vorbild wird das Ver-

fassen der Doktorarbeit von einem 

differenzierten Lehrprogramm begleitet, das ganz auf 

die Bedürfnisse der Promovierenden angelegt ist: die 

Stipendiaten setzen sich in Seminaren mit den für ih-

re jeweilige Disziplin charakteristischen Forschungs-

methoden auseinander, werden aber auch an die  Praxis 

interdisziplinärer Arbeit herangeführt und mit den Per-

spektiven anderer Disziplinen konfrontiert. Amerika-

nische und kanadische Gastprofessoren beteiligen sich 

am Lehrprogramm. 

Ein weiterer wichtiger Bereich der Lehre sind Kur-

se und Workshops, in denen schriftliche und münd-

liche Präsentationstechniken von Forschungsergeb-

nissen systematisch entwickelt werden. Am Ende des 

ersten Jahres müssen die Doktoranden eine interna-

tionale Graduiertenkonferenz selbstständig planen 

und  ausrichten. Kurz vor Fertigstellung der Disserta-

tion werden die Stipendiaten schließlich Gelegenheit 

erhalten, Seminare im Bachelor-Programm des Insti-

tuts zu halten. 

Die Stipendiaten erfahren in der Graduiertenschu-

le eine intensive Betreuung. Für jeden wird indivi-

duell ein Mentorenteam zusammengestellt, dem drei 

Professoren aus unterschiedlichen Disziplinen ange-

hören. Derzeit sind neben den sechs Professorinnen 

und Professoren des Kennedy-Instituts weitere zwölf 

Zur feierlichen Eröffnung der Graduiertenschule hielt der ehemalige Bundes-

außenministers Joschka Fischer die Eröffnungsrede.

Promotionsstipendien werden 
international ausgeschrieben

Kurze Wege und 
direkte Kommunikation
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Prof. Dr. Ulla Haselstein 

Ulla Haselstein studierte Anglistik, Germa-

nistik, Philosophie und Geschichte an den 

Universitäten Konstanz und Bristol  (UK) 

sowie an der Freien Universität. Im Juli 

1988 promovierte sie mit „summa cum lau-

de“ an der Universität Konstanz zum The-

ma „Entziffernde Hermeneutik. Studien 

zum Begriff der Lektüre in der psychoana-

lytischen Theorie des Unbewussten“ und 

erhielt dafür den Dissertationspreis der 

Stadt Konstanz. 1996 folgte die Habilitation an der Freien Universi-

tät mit der Habilitationsschrift „Poetik der Gabe. Kulturberührung im 

literarischen Text“. Ulla Haselstein war unter anderem von 1996 bis 

2004 Ordinaria für Nordamerikanische Literaturgeschichte Ludwig-

Maximilians-Universität München und ist seit 2004 C4-Professorin 

für Literatur Nordamerikas am John-F.-Kennedy-Institut. Seit 2006 ist 

sie Direktorin der Graduiertenschule für Nordamerikastudien an der 

Freien Universität Berlin – gefördert durch die Exzellenzinitiative des 

Bundes und der Länder.

Kontakt: 

Freie Universität Berlin

John-F.-Kennedy-Institut

Abteilung Literatur

Lansstraße 7 – 9

14195 Berlin

Tel.: 030 – 838 540 15

 E-Mail: ulla.haselstein@jfki.fu-berlin.de 
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Hochschullehrer aus verschiedenen geistes- und so-

zialwissenschaftlichen Fächern der Freien Universität 

an der Graduiertenschule beteiligt. Sie alle stehen als 

Mentoren zur Verfügung und kommen mit den Sti-

pendiaten regelmäßig zu Beratungsge-

sprächen zusammen. Namhafte wissen-

schaftliche Institutionen aus Berlin und 

Brandenburg unterstützen die Stipendiaten bei ihren 

Forschungsvorhaben. In ähnlicher Form haben die 

American-Studies-Programme amerikanischer Partner-

universitäten wie Harvard, Yale, Stanford, Brown oder 

North Carolina eine Zusammenarbeit mit der Gradu-

iertenschule vereinbart. 

Ein Graduierter am JFK

Der Literaturwissenschaftler James 

Dorson, 29, freut sich auf Inter-

views mit großen Autoren und dar-

auf, in Berlin deutsch zu lernen:

„Einer meiner Dozenten in Ko-

penhagen hat mir empfohlen, an 

diesem Programm der Freien Universität Berlin 

teilzunehmen. Bei mir kommen privates und wis-

senschaftliches Interesse zusammen. Meine wissen-

schaftliche Arbeit an der Graduate School geht der 

Frage nach, wie sich große politische Themen in der 

amerikanischen Literatur wiederfinden – zum Bei-

spiel der Krieg gegen den Terror. Man kann diesen 

Begriff als „Erzählung“ der Politik verstehen, die eine 

allgemeine Stimmung nach dem 11. September be-

schreibt. Die Literatur macht daraus individuelle Ge-

schichten, sie erzählt von Personen. Mich interessiert 

zum Beispiel, wie der 11. September oder die Globa-

lisierung die Romanfiguren von Philip Roth oder Don 

DeLillo beeinflussen. Gerne würde ich dazu einige 

Autoren interviewen – auch wenn Roth und DeLillo 

eigentlich keine Interviews geben. Vielleicht klappt 

das ja bei Autoren wie Ken Kalfus oder Jonathan 

Franzen, mal sehen. Als amerikanisch-stämmiger 

Däne kann ich neben meinen Forschungen in Ber-

lin auch noch Deutsch lernen – die Muttersprache 

meiner Freundin aus Tirol. Vor meinem Aufenthalt 

in Berin war ich noch für fünf Monate in China, um 

dort als Englisch-Lehrer zu arbeiten. Aber jetzt freue 

ich mich, hier zu sein.

� Information �
In direkter Nachbarschaft zum John-F.-Kennedy-Institut liegt die Graduate 

School of North American Studies

Mentorenteam für 
Stipendiaten
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Zeilen aus einer anderen Zeit
Wie deutsche Auswanderer im 19. Jahrhundert mit ihren Briefen 
aus den USA Geschichte schreiben
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Von Oliver Trenkamp

Früher dachten Wissenschaftler, dass Geschichte von großen 

Männern gemacht wird. Heute sehen sie es anders. Geschrie-

ben wird Geschichte von einfachen Menschen, von Auswande-

rern auf der Suche nach dem Glück. In Briefen an die zurück-

gelassenen Familien erzählen sie von ihren Wünschen, Hoff-

nungen, Träumen, von dem echten Leben in einer neuen Welt. 

Wissenschaftler der Freien Universität haben Tausende archi-

viert und analysiert.

Arm sind sie und ungebildet, auf der Suche nach 

einem besseren Leben. Sie fl üchten vor Hunger, Ver-

folgung und Schulden. In Europa haben sie am Ende 

des 19. Jahrhunderts keine Zukunft, in Amerika wenigs-

tens eine Chance. Die Zuwanderer aus 

der alten Welt sind der Treibstoff für 

die Konjunktur der Vereinigten Staa-

ten: Die Wirtschaft braucht nach dem Bürgerkrieg und 

zum Beginn der Hochindustrialisierung billige Arbeits-

kräfte, um weiter wachsen zu können. Wie ein Verbren-

nungsmotor saugt sie Einwanderungsströme an und 

verheizt sie: Die Neu-Amerikaner schuften als Nähe-

rinnen und Fabrikarbeiter, als Prostituierte und Köche; 

sie rollen Zigaretten von Hand, sie entladen Kähne, sie 

zimmern Särge – oft schlecht bezahlt, häufi g mehr als 

zwölf Stunden täglich. Wer krank wird und nicht zur 

Arbeit erscheint, bekommt keinen Lohn.

Trotz der zum Teil katastrophalen Arbeitsbedingungen 

reißt der Zuwanderungs-Strom nicht ab. Immer neue 

Rekorde verzeichnet die Einwanderungsstatistik: Im 

Jahr 1842 kommen zum ersten Mal mehr als 100.000 

Menschen, acht Jahre später sind es bereits mehr als 

300.000, 1882 fast 800.000. Etwa 19 Millionen kommen 

im Laufe des gesamten 19. Jahrhunderts, bis 1924 ist die 

Zahl auf 36 Millionen Menschen angewachsen –  allein 

aus Europa. Die deutschen Kleinstaaten und Städte 

werden zu Auswanderungsgebieten: Zwischen 1820 und 

1914 siedeln fünf Millionen Deutsche über.

Eine zeitgenössische Autorin schreibt in einem Gedicht 

über die Freiheitsstatue: „Schickt mir eure müden, eure 

armen, eure unterdrückten Massen.“ Und sie kommen 

in Massen – ein bestochener Richter in New York bür-

gert an einem Tag 2.000 Einwanderer ein, jede Minute 

drei. Ein Journalist schreibt: „Schneller als ein Schlacht-

hof in Cincinatti Schweine zerlegt.“

Für all die Neuankömmlinge gibt es nur einen Weg, den 

Kontakt zur alten Heimat zu halten: per Post. Den zu-

rückgelassenen Familien in Europa berichten sie von ih-

ren Wünschen, ihren Träumen, ihren Nöten und Ängs-

ten. Die Grammatik und Rechtschreibung dieser Aus-

wandererbriefe ist so abenteuerlich 

wie ihre Geschichten und Eindrücke. 

„Ich bin ein Knecht geweßen 2 Monat 

in Newyork“, schreibt einer im Februar 1864, „dort habe 

ich die mehrsten Thränen geweint in meinen Leben.“ 

Eine andere wendet sich 1884 an eine daheim geblie-

bene Freundin: „Donnerwetter hab ich noch ganz ver-

gessen zu erzählen was es hier für schöne Früchte in 

Kamerika giebt.“ Das orthografi sche Chaos ist ein his-

torischer Schatz – die Auswanderer-Briefe sind für Wis-

senschaftler von heute höchst ergiebig. Spätestens seit 

den 1970er Jahren nämlich hat sich das Geschichtsver-

ständnis umfassend gewandelt: Historiker interessieren 

sich nicht mehr nur für Worte und Taten großer Män-

ner, sondern auch für das Leben der einfachen Leute. 

Die haben allerdings selten Anlass gehabt, der Nachwelt 

etwas Schriftliches zu hinterlassen. Warum hätte ein 

Bauer etwas über seine Arbeit schreiben sollen? In vie-

len Dokumenten und Archiven kommen einfache Men-

schen deshalb meist nur als Nummern vor, als statisti-

sche Größe. Ausführlicher erwähnt wird häufi g nur, wer 

ein Verbrechen verübte.

Anders die Auswanderer: Viele schrieben regelmäßig 

und ausführlich über ihren Alltag in einer neuen Um-

gebung. „Der hohe Quellenwert von Auswanderer-Brie-

Andrang und Aufbruch: 1909 hält der Fotograf Johann Hamann fest, wie sich von 

Hamburg aus viele Auswanderer auf den Weg in ein neues Leben machen.
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Die US-Wirtschaft braucht 
billige Arbeitskräfte

Der einzige Weg in 
die Heimat – per Post
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fen, noch vor 30 Jahren kaum beachtet, ist heute un-

bestritten“, sagt Ursula Lehmkuhl, Professorin für die 

Geschichte Nordamerikas und Erste Vizepräsidentin 

der Freien Universität. Sie leitet ein For-

schungsprojekt, in dessen Rahmen sol-

che Briefe gesammelt, transkribiert und 

ausgewertet werden. „Sie sind nach wie vor neben den 

wenigen erhaltenen Tagebüchern die einzigen zeitge-

nössischen und tatsächlich subjektiven sozialgeschicht-

lichen Zeugnisse für die Prozesse der Auswanderungs-

entscheidung“, sagt Lehmkuhl.

In den 1980er Jahren entstand in Bochum die mit Ab-

stand weltweit bedeutendste Sammlung von deutschen 

Auswandererbriefen. Sie umfasst gut 5.000 veröffent-

lichte und etwa 7.000 unveröffentlichte Briefe. Eine zen-

trale Schwäche: Nahezu alle Briefe stammen aus west-

deutschen Gebieten. Als die Sammlung zustande kam, 

konnten die Wissenschaftler nicht in der DDR nach 

Briefen fahnden. Ursula Lehmkuhl und ihr Team vom 

John-F.-Kennedy-Institut der Freien Universität haben 

das in Zusammenarbeit mit der Forschungsbibliothek 

Gotha nachgeholt. 

In einem „Neue-Länder-Projekt“ haben sie Briefe aus 

Amerika nach Ostdeutschland gesammelt und erschlos-

sen. In mühevoller Kleinarbeit haben Senioren, die 

noch Sütterlin entziffern können, ehren-

amtlich 4.000 Briefe transkribiert, sodass 

sie hinterher digitalisiert werden konn-

ten. Die Richtlinien waren streng: Sprachliche Beson-

derheiten, auch Rechtschreibfehler und krude Gram-

matik, sollten erhalten bleiben – nur so kann auch die 

sprachliche Entwicklung untersucht werden. 

Darüber hinaus untersuchen die Wissenschaftler, 

welche kommunikativen Funktionen die Auswan-

dererbriefe haben. „Es ist ungeheuer spannend, zu 

analysieren, wie der Familienzusammenhalt aufrecht 

erhalten wurde“, sagt Ursula Lehmkuhl. Sie hat in vie-

len Briefen „eine Art Kaffee-und-Kuchen-Narrativ“ 

entdeckt: Die Auswanderer schreiben so, als würden 

sie sich von Angesicht zu Angesicht mit dem Adres-

saten unterhalten, als würden sie bei Kaffee und Ku-

chen zusammensitzen.

Die Ergebnisse der Forschung zu den Auswandererbrie-

fen werden nach und nach veröffentlicht. Im Mittel-

punkt einer geplanten Veröffentlichung steht eine Serie 

von mehr als 200 Briefen, die mit einem Auswanderer 

aus dem thüringischen Raum begann: Johann Heinrich 

Carl Bohn, geboren am 21. Juli 1816. Der ist zwar alles 

andere als der Prototyp des armen, mittellosen Flücht-

lings, aber seine Familie schreibt fl eißig, und ein ent-

fernter Nachfahre hat alles aufbewahrt – eine für die 

Wissenschaft glückliche Konstellation. 

Aus den Briefen und Erzählungen des Nachfahren – 

sein Name ist Roland Wehrmann, er ist heute weit über 

80 Jahre alt – ergibt sich ein ziemlich umfassendes Bild 

der Auswandererfamilie Bohn, das durch 

Recherchen in zahlreichen Archiven und 

nach der Durchsicht anderer Quellen weit-

gehend bestätigt werden konnte. Die Geschichte lässt 

sich so erzählen: Johann Heinrich Carl Bohn ist in der 

Mitte seines Lebens ein politisch enttäuschter Mann. 

Als Lokalpolitiker hatte der Landwirt versucht, in den 

Jahren 1848 und 1949 eine liberalere Verfassung in sei-

ner Heimat durchzusetzen. Er lebt in Remptendorf, 

einem kleinen Ort im Fürstentum Reuß älterer Linie – 

ein winziger Flicken im bunten Teppich, der damals 

die Landkarte der deutschen Klein- und Kleinststaaten 

bildet. Bohn ist ein wohlhabender Grundbesitzer und 

schafft es, in den verfassungsgebenden Landtag gewählt 

zu werden. Das ist zwar nicht die Nationalversammlung 

Post vom anderen Ende der Welt: Auswandererbriefe sind als historische Quelle 

unersetzlich.

Alltag in einer 
neuen Umgebung

Briefe aus Amerika 
nach Ostdeutschland

Die Familie Bohn –
politische Abenteurer
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in Frankfurt, aber immerhin: Die Revolution erreicht 

das heutige Thüringen. Bohn verhandelt mit dem Fürs-

ten, unterschreibt Petitionen – doch durchsetzen kann 

er sich nicht. Die reaktionären, beharrenden Kräfte ob-

siegen, eine neue Verfassung gibt es vorerst nicht. Spä-

ter wird Bohn schreiben: „Der guthmüthige Deutsche 

erträgt alles mit Gedult, zieht am Staatskarren wie ein 

Stier, läst auf sich losfahren wie einen Bärr, u sich zu-

letzt schlagen Wie einen Hund.“

Bohn ist weder arm, noch wird er verfolgt. Doch wie für 

viele „48er“ wiegt die Enttäuschung über die geschei-

terte deutsche Revolution so schwer, 

dass er beschließt, einen Neuanfang zu 

wagen. Die demokratisch verfasste Ge-

sellschaft in den USA, das ist sein Ziel, dort will er sein 

Glück versuchen, sich eine neue Existenz auf bauen. 

Haus und Hof in Remptendorf verkauft er und reist 

1852 zusammen mit seiner Frau, den sechs Kindern, 

seiner Mutter und der Familie seiner Schwester nach 

Hamburg. Ein umgebauter Frachtsegler namens „Pum-

gusstuck“ bringt den Klan nach New York, von dort aus 

geht es weiter nach Ohio.

Dort bringt er es als Farmer – und wohl auch durch 

Geld- und Grundstücksspekulationen – zu einigem 

Reichtum. Doch der Kontakt nach Remptendorf reißt 

nicht ab – allein von ihm sind neun Briefe erhalten. 

Aus der Ferne kommentiert er gewohnt bissig die po-

litischen Verhältnisse: „Es ist uns Bekannt das sich die 

Regierungen Deutschlants alle mühe geben um die Ab-

schreckendsten Beispiele über Amerika zu Verbreiten.“ 

In den Vereinigten Staaten aber könne es jeder schaffen: 

„Es kommt das immer auf das Verhalten einer Familie 

selbst an, meine Nachbarn sind wenigstens 99 Procent 

besser wie in Remptendorf.“ Nach dem Tod seiner Frau 

reist er in die Heimat und heiratet erneut. Insgesamt 

zeugt er 16 Kinder.

Zwei Söhne, die aus der zweiten Ehe hervorgehen, set-

zen später die vom Vater begründete Tradition des po-

litischen Engagements fort. Frank und William E. Bohn 

interpretieren die 48er-Jahre des Vaters als, im doppel-

ten Wortsinn, roten Faden: Sie selbst setzen sich für die 

„Socialist Party“ in den Vereinigten Staaten ein – „nicht 

als kommunistische Hardliner, sondern eher sozialde-

mokratisch geprägt“, wie Jan Heine sagt, 

wissenschaftlicher Mitarbeiter des Brief-

projekts an der Freien Universität. Die Ge-

brüder Bohn engagieren sich in der Arbeiter- und Ge-

werkschaftsbewegung. Während ihre Brüder vor allem 

daran arbeiten, das eigene Vermögen zu vermehren und 

als Hotelbroker und Sägewerkbesitzer  Karriere zu ma-

Politisch enttäuscht, 
aber nicht verfolgt

Der rote Faden:
Sozialismus
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Brooklyn, den 9./5. 1895.
Meine lieben Eltern u Schwester!

Zuerst lieber Vater sende ich Dir zu Deinem / 
Geburtstage die herzlichsten Segenswünsche 
/ Der liebe Gott schenke Dir Gesundheit damit 
/ Ihr noch viele Jahre glücklich und zufrieden / 
verleben möget. / 
Deinen lieben Brief liebe Schwester habe / ich 
erhalten u. danke Dir herzlich dafür; es / wäre ja 
auch mein Wunsch ich könnte Euch / einmal mein 
Herz ausschütten und / möchte dagegen auch 
einmal alles von / Euch wissen, aber es kann ja 
nicht sein, / denn mein Mann liest die Briefe und / 
Heimlichkeiten hasse ich und so müssen / wir halt 
im Hofton weiter verkehren, bis / andere Zeiten 
kommen. Ich bin nun / einmal verheirathet und 
habe mich schon / in vieles fügen lernen müssen. 
/ Sonst sind wir alle Gott sei Dank gesund / und 
ich bin froh, daß es bei Euch meine Lieben / 
diesen Winter auch ohne ernstlich Krank= / heit 
abgegangen ist. Hier hat die Hitze / heute auch 
ihren Einzug gehalten, es war schrecklich heiss u. 
auch der Abend ist drückend.
Seite 2:
Letzten Montag war ich mit meinem / Mann 
auf dem Kirchhof wir haben das / Grab meines 
Schwiegervaters zurecht ge= / macht, es steht 
alles in voller Blüthe; die / Bäume sind wie 
beschneit, es ist eine Pracht / an den herrlichen 
kleinen Orten vorbei / zu fahren. Heute war ich 
mit meiner Schwieger= / mutter ausgegangen, 
wir haben Unter= / wäsche eingekauft. Für 

diesen Sommer habe ich / mir wieder ein schwarz 
seidenes [Grenadienen] / Kleid gemacht; mit 
einfachen Rock und garnierter / Taille. Hüte haben 
hier eine enorm große Facon / u so habe ich auch 
einen großen schwarzen / Spitzenhut mit einen 
einfachen grünen / Zweig. Auch eine schillerige 
seidenen Blouse habe / ich mir zu einen schwarzen 
Rock gemacht. / Ich bin recht froh, daß ich meine 
Näherei fast / alle im kühlen Wetter beseitigt habe, 
denn / in der Hitze hat man gerade mit waschen 
u / bügeln u der übrigen Hausarbeit gerade / 
genug zu thun. Jedesmal wenn der schöne Mai 
wiederkehrt kommen auch wieder / die schönen 
Erinnerungen zurück, wie / oft habe ich doch mit 
Anna Wachsmuth die /
Seite 3:
schönen Maisonntagmorgen auf dem / Feld 
zugebracht, wo wir von der Zukunft / schwärmten 
u. wie ganz anders ist alles, alles / geworden. Ich 
träume überhaupt so oft von / Anna Wachsmuth. 
Bitte grüßt ihre Mutter / recht herzlich von mir, 
wie würde sich wohl / Anna über die kleine Nichte 
freuen. Bertha / bekommt auch schon das zweite 
Kind, dieses / ist erst 14 Monate u. hier machen die 
Kinder / viel mehr Arbeit, als in Deutschland. Die 
Hitze / lässt die Kinder nicht zur Ruhe kommen, 
/ so daß die Eltern oft die Nächte hindurch mit 
/ den kleinen auf der Straße zubringen müssen, 
/ u. am Tage ist es erst nicht in den Zimmern / 
auszuhalten. Unser Gärtchen ist auch wieder / 
recht hübsch in Ordnung, dieses Jahr hat ihn ein / 
Iteliäner gemacht. Das Rundtheil ist überschüttet 
/ mit Veilchen die Wege sind mit Rosen einge= / 

fast u auf den Beeten blüth auch schon / allerlei. 
Heute Abend hatten wir Spargel= / salat, da habe 
ich an Euch gedacht u Euch welchen / gewünscht. 
Man kann hier überhaupt das ganze / Jahr über 
alles haben, wenn es nicht hier gebaut / wird, so 
kommt es in wenigen Tagen aus den / Süden. /
Seite 4:
nur ist dann im Preis ein Unterschied. / Das 
verschiedenste Obst und Gemüse was man / bei 
Euch nur den Namen nach kennt. Doch / kann 
man auch ohne Leckerbissen glücklich / sein. Wie 
geht es eigentlich Kemters? Lebt / unsere alte 
Christiane noch? Und von was / für einer Marie 
hast Du liebe Anna geschrieb. / die Euch hat 
arbeiten helfen? Was macht / denn Ida Nicolali? 
Auch Moors grüßt von / mir. Ist Frieda Brödel 
verheirathet? /
Nächsten Monat hat unsere Gemeinde auch / 
wieder ihr alljährliches Sommernachtsfest, was / 
in einen Park außer der Stadt abgehalten / wird. 
Letzte Woche war auch den Amandus / Wilhelm 
seine jüngste Tochter zweimal hier / aber ich war 
jedes Mal aus, sie wollte / meinen Mann bitten, 
er möchte seinen / Einfluß bei dem Broolyner 
Bürgermeister / für ihren Mann, welcher schon 
längere Zeit außer / Arbeit ist geltend machen. Sie 
ist nun nicht / wieder hier gewesen. Macht bitte 
keinen Gebrauch / davon; denn dergl. kommt 
in Amerika oft vor. / Nun will ich schließen und 
hoffen daß Ihr gesund / u munter seid. Unter 
tausend Grüßen und Küssen verbleibe ich Eure
Helene. 

Original und Transkript: Die Auswandererbriefe wurden von 20 ehrenamtlich arbeitenden Senioren abgetippt – nur sie konnten noch Sütterlin entziffern.
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chen, zieht es Frank und William in die akademische 

Welt. Beide studieren, promovieren sogar, und lehren 

an Universitäten und Einrichtungen der Arbeiterbil-

dung. William gibt die Zeitschrift „New Leader“ heraus, 

beruft sich in seinen Texten ausdrücklich auf den Vater 

und dessen „German Revolution“ und das „Scheitern 

der Demokratie in Deutschland“.

Sein Bruder Frank arbeitet kurz als Korrespondent der 

„New York Times“, später vertritt er während des Ersten 

Weltkrieges die deutschen Sozialdemokraten auf einem 

Kongress in Paris. Weitaus gefährlicher ist sein Enga-

gement im Zweiten Weltkrieg: Bei geradezu abenteuer-

lichen Operationen schleust er deutsche und österrei-

chische Sozialdemokraten von Marseille aus in die USA, 

um sie vor der NS-Verfolgung zu retten. 

Noch in hohem Alter ist er politisch aktiv und macht 

Wahlkampf für die Kennedys. 21 Mitglieder der Familie 

Bohn und deren Nachkommen haben in Briefen von all 

den Erlebnissen berichtet. Die Serie beginnt am 6. März 

1856, als Johann Heinrich Carl Bohn seinem Schwager 

zum ersten Mal schreibt, und endet erst in den 70er Jah-

ren des 20. Jahrhunderts. Noch heute besuchen sich der 

amerikanische und der thüringische Familienzweig ge-

genseitig. 150 Jahre ganz persönliche Familiengeschich-

te, die vieles widerspiegelt von 

dem, was die ganze Welt bewegte. 

Doch die Briefserie ist nur einer 

von vielen Schätzen, die in der Sammlung der Auswan-

dererbriefe lagern und noch darauf warten, geborgen 

und ausgewertet zu werden.

Das Sammeln von Auswandererbriefen ist noch lange 

nicht abgeschlossen. Doch die Zeit drängt: Je länger 

man wartet, desto größer die Wahrscheinlichkeit, dass 

Briefe verloren gehen – zum Beispiel bei Umzügen 

oder Wohnungsauflösungen. Der Bestand an Briefen 

im Privatbesitz schrumpft rapide. Wer Auswanderer-

briefe besitzt oder Hinweise geben kann, wird gebe-

ten, sich an die Forschungsbibliothek Gotha, Hand-

schriftenabteilung, Nordamerika-Briefsammlung, 

Postfach 100130, 99851 Gotha zu wenden. Weitere 

 Informationen: www.auswandererbriefe.de 
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Die Fackel der Freiheit hält sie in den Händen. Für die Auswan-

derermassen aus Europa der Beginn eines neuen Lebens.

Familiengeschichte spiegelt 
Weltgeschichte wider
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Europa und die USA
Von der Kunst, amerikanischen Kosmopoliten und 
dem gesündesten Sohn unter Uncle Sam’s Adoptivkindern



Winfried Fluck 

Europäische Reiseberichte über die USA waren seit dem 

18. Jahrhundert ein blühendes Genre, und europäische Ana-

lysen der amerikanischen Gesellschaft sind inzwischen Legi-

on. Doch kein Buch hat bis heute die Bedeutung von Alexis 

de Tocquevilles „Über die Demokratie in Amerika“ erreicht. 

Der Einfluss und Stellenwert des Buches sind nicht hoch ge-

nug einzuschätzen. Das gilt auch für die USA selbst, in denen 

Tocqueville dem konservativen Lager als Gewährsmann für 

die Analyse amerikanischer Besonderheit erscheint – und lin-

ken Kulturkritikern als willkommene Quelle für eine Kritik am 

amerikanischen Individualismus.

Der Aristokrat Tocqueville war ursprünglich in die USA 

gereist, um das dortige Gefängnissystem zu studieren, 

das zu jener Zeit als das fortschrittlichste der Welt galt. 

Paradoxerweise war es gerade die „olympische“, von Her-

ablassung nicht immer freie Perspektive des Aristokraten, 

die Tocqueville den Blick dafür schärfte, dass mit dem 

politischen System der Demokratie eine grundlegende 

Veränderung nicht nur in den politischen Institutionen, 

sondern in allen Lebensbereichen verbunden war. 

Im 1835 erschienenen ersten Band des Buches, der des-

sem Ruf und Einfl uss zugrundeliegt, lieferte er eine 

umfassende Beschreibung der politischen und recht-

lichen Institutionen des neuen Systems der Demokra-

tie und begründete damit die moderne Politikwissen-

schaft. Die Demokratie bestand für Tocqueville jedoch 

aus mehr als nur Institutionen. Im zweiten Band, der 

1840 erschien, wird daher der Versuch einer systemati-

schen Beschreibung der Auswirkungen der Demokratie 

auf das soziale und kulturelle Leben unternommen. Di-

ese fast ethnografi sch zu nennende Bestandsaufnahme 

lässt sich als Wegbereiter der modernen Kulturwissen-

schaft verstehen. 

Viele Beobachtungen Tocquevilles sind von ungebro-

chener Aktualität und Relevanz. Dass eine wiederkeh-

rende Gefahr der Demokratie in einer „Tyrannei der 

Mehrheit“ bestehen kann, hat sich 

gerade am amerikanischen Beispiel 

mehrfach (und neuerdings wieder) 

gezeigt und ist zum Ausgangspunkt einer reichhal-

tigen Literatur zur Entstehung von Hysterie, Paranoia 

und anderen Formen des Gruppenzwangs geworden. 

Tocqueville war es auch, der den Begriff des Individu-

alismus zum ersten Mal als Kategorie der Kulturana-

lyse benutzte und das Paradoxon herausarbeitete, dass 

die Demokratie nicht notwendigerweise Solidarität und 

Brüderlichkeit hervorbringt, sondern auch einen Indi-

vidualisierungsprozess in Gang setzt, der das politische 

System vor völlig neue Probleme stellen kann. 

Dagegen hat eine weitere Einsicht Tocquevilles in sozi-

ale und kulturelle Konsequenzen der Demokratie noch 

nicht die Aufmerksamkeit gefunden, die sie verdient – 

vielleicht, weil Tocqueville in diesem Fall nur gedank-

liche Anstöße, aber keine systematische Analyse gelie-

fert hat. Ausgangspunkt kann hier der berühmte erste 

Satz des Buches sein: „Unter den neuen Erscheinungen, 

die während meines Aufenthalts in den Vereinigten 

Staaten meine Aufmerksamkeit erregten, hat keine mei-

nen Blick stärker gefesselt als die Gleichheit der gesell-

schaftlichen Bedingungen.“ Man hat diesen Satz in ak-

tuell-kritischen Reinterpretationen der amerikanischen 

Der europäische Blick auf die USA 
Alexis de Tocqueville und die Suche nach Anerkennung

Bis heute ist die Bedeutung des Buchs „Über die Demokratie in Amerika“ des 

Aristokraten Toqueville unerreicht.
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Ungebrochene Aktualität 
und Relevanz
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Geschichte als liberale Naivität (miss-)verstanden, als sei 

dem Aristokraten Tocqueville während seiner dreimo-

natigen Reise durch die USA entgangen, dass die ame-

rikanische Gesellschaft zu jener Zeit längst durch große 

ökonomische und soziale Ungleichheit ge-

kennzeichnet war. Tocqueville geht es jedoch 

aus der Perspektive europäischer Ständege-

sellschaften um etwas Grundsätzliches, nämlich um die 

Abschaffung von Standesunterschieden: Niemand kann 

nunmehr den Anspruch erheben, aufgrund seiner Ge-

burt und Standeszugehörigkeit mehr wert zu sein als 

andere. Wenn diese Basis gesellschaftlicher Anerken-

nung jedoch unterminiert wird, dann stellt sich die 

Frage, wie soziale Anerkennung anders begründet wer-

den kann. Da das Individuum nicht mehr auf tradierte 

Quellen zurückgreifen kann (oder muss), wird es nun-

mehr gezwungen, seinen Wert gegenüber anderen selbst 

zu demonstrieren. Die Suche nach Anerkennung rückt 

auf diese Weise ins Zentrum des gesellschaftlichen Le-

bens und erhält eine völlig neue Dynamik, der Tocque-

ville die Rastlosigkeit der amerikanischen Demokratie 

zuschreibt, wie auch die starke Dominanz der öffent-

lichen Performanz bereits im Amerika des 19. Jahr-

hunderts. Vor allem aber entsteht auf diese Weise ein 

Grundkonfl ikt demokratischer Gesellschaften, in de-

nen sich die Forderung nach Gleichheit und die Not-

wendigkeit zur Unterscheidung von anderen unaufhör-

lich in die Quere kommen. 

Erkennt man die konstitutive Rolle der Suche nach An-

erkennung für die amerikanische Gesellschaft, dann 

wird auch verständlich, warum Demokratisierungs-

prozesse in den USA selten klassenkämpferisch waren, 

sondern vom Anspruch ethnischer und geschlechtsspe-

zifi scher Gruppen auf volle gesellschaftliche Anerken-

nung angetrieben worden sind. Diese 

sozialen Bewegungen hatten wiederum 

Wirkung auf kritische Gesellschafts-

theorien in Europa und haben insbesondere einen Pa-

radigmenwechsel in der Diskussion von Kriterien sozi-

aler Gerechtigkeit eingeleitet – weg vom Distributions-

paradigma hin zum Kriterium voller Anerkennung. Für 

die Analyse der amerikanischen Kultur eröffnet sich 

hier die Perspektive, deren Geschichte nicht mehr als 

exzeptionalistischen Sonderweg, sondern als Kultur-

geschichte moderner Anerkennungsansprüche neu zu 

schreiben. Die Demokratie würde dabei nach wie vor 

im Mittelpunkt stehen, aber nicht im Sinne eines Ga-

rants von Gleichheit, sondern gerade umgekehrt, als 

der Ort, an dem die Anerkennungsansprüche des Indi-

viduums „entfesselt“ worden sind.

Prof. Dr. Winfried Fluck 
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Suche nach Anerkennung in New York (Bellows 1911, New York).

Ökonomische und 
soziale Ungleichheit

Volle gesellschaftliche 
Anerkennung
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Hannah Spahn

Die Vereinigten Staaten von Amerika – eine kosmopolitische 

Nation? Seit ihren Anfängen prägte der potenzielle Wider-

spruch einer Nation von Weltbürgern die Auseinandersetzung 

der US-Amerikaner mit ihrer Identität. Die amerikanische Re-

volution war Teil einer Epoche, in der einerseits der moderne 

Begriff der „Nation“ entstand, anderseits jedoch hellenistische 

Konzeptionen des „Kosmopoliten“ wiederbelebt und modifiziert 

wurden. Das aufklärerische Spannungsverhältnis zwischen dem 

Partikularen und dem Universalen, zwischen Bürger- und Men-

schenrechten, warf Fragen zum Verständnis des amerikanischen 

(Welt-)Bürgers auf, die teilweise bis heute bedeutsam sind. 

Allerdings ging das kosmopolitische Denken der Zeit-

genossen selten so weit, wie es heutige Befürworter 

eines moralischen Weltbürgertums fordern. Mit eini-

gen Ausnahmen – wie Crèvecoeurs Defi nition Amerikas 

als „asylum“ für westeuropäische Einwanderer – betra-

fen die dominanten Ausprägungen des aufklärerischen 

Kosmopolitismus in erster Linie Angloamerikaner. 

In diesem Kontext ließ sich die amerikanische Unab-

hängigkeit selbst, die universalistisch begründete Tren-

nung der familiären Bindungen an das englische Mut-

terland, als kosmopolitische Handlung formulieren. 

Ein weiteres zentrales Anliegen der amerikanischen 

Gründergeneration, das für sie weltbürgerliche Dimen-

sionen hatte (und heute häufi g mit dem Ringen um ei-

ne europäische Verfassung verglichen wird), zeigte sich 

in den Kontroversen um die Bundesverfassung von 

1787: die Vermittlung einzelstaatlicher Interessen in-

nerhalb einer amerikanischen Union, welche die  quasi 

nationalen „inferior concerns“ (Thomas Paine, einer 

der Gründerväter der USA) des Lokalen und Partiku-

laren überwinden sollte.

Auf Grundlage dieses kosmopolitischen Nationalver-

ständnisses entwickelten sich in den nächsten beiden 

Jahrhunderten sehr unterschiedliche amerikanische 

Weltbürgerdiskurse. Die französische Revolution und 

ihre Folgen (wie die Unabhängigkeit von Haiti) verwie-

sen auf das noch heute aktuelle Problem der Export-

fähigkeit republikanischer Prinzipien. Thomas 

Jefferson, der 1789 an der französischen Erklä-

rung der Menschen- und Bürgerrechte beteiligt 

war, formulierte im frühen 19. Jahrhundert seine Lösung 

eines „republican millennium“: das friedliche Neben-

einander unabhängiger Republiken als Ziel einer nach 

amerikanischem Muster ablaufenden revolutionären 

Weltgeschichte. Für die exemplarische Funktion Ame-

rikas in diesem universalhistorischen Entwurf war das 

Bemühen um eine weltbürgerliche Ästhetik von groß-

er Bedeutung – ob in den amerikanischen Gründungs-

dokumenten, der neuen revolutionären Geschichts-

schreibung oder einer klassizistischen Architektur. 

Neben dem politisch-historischen Kontext wurden kos-

mopolitische Vorstellungen dadurch zunehmend auch 

auf literarischem und ästhetischem Gebiet relevant. 

American Cosmopolitanism 
Weltbürgerdiskurse in der amerikanischen Kultur vom 18. bis zum 21. Jahrhundert

Die Unterzeichnung der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung kann als kosmopolitische Handlung verstanden werden. Gemäl-

de von John Trumbull, 1787, New Haven, Yale University Art Gallery.
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Die in der Encyclopédie ironisch defi nierte Figur des 

bindungslosen Weltbürgers fand Eingang in die ame-

rikanische Literatur: von Washington Irvings Geoffrey 

Crayon zu Henry James’ Ralph Touchett oder Ernest 

Hemingways Jake Barnes. Kosmopolitismus als ambi-

valent erfahrener Lebensstil einer „republic of letters“ 

prägte besonders das Genre der amerikanischen Reise-

literatur, in dem namhafte amerikanische 

Schriftsteller des 19. und frühen 20. Jahr-

hunderts – neben den oben genannten bei-

spielsweise Ralph Emerson, Margaret Fuller, Nathani-

el Hawthorne, Herman Melville, Mark Twain, William 

Dean Howells, William Wharton oder Henry Adams – 

autobiographische Konstruktionen mit der Erprobung 

fremder kultureller Wahrnehmungsformen verban-

den. Auch nach dem ersten Weltkrieg suchte eine Avant-

garde amerikanischer „expatriates“ Abstand von der als 

provinziell empfundenen amerikanischen Kultur. 

Neben der modernistischen Öffnung des Romans zeigte 

sich deren kosmopolitische Ästhetik in Neuerungen auf 

dem Gebiet der Lyrik: ob in den durch William James’ 

Dr. des. Hannah Spahn

Von 1994 bis 2001 Studium der Amerika-

nistik/Anglistik, Romanistik und Germa-

nistik an der Universität Freiburg, dem 

Mount Holyoke College, der University of 

Massachusetts at Amherst und der Frei-

en Universität. Magisterarbeit zum Thema: 

Thomas Jefferson und die Sklaverei: Verrat 

an der Aufklärung? (erschienen in Berliner 

Beiträge zur Amerikanistik, 2002). 2003 Fel-

low am International Center for Jefferson 

Studies in Charlottesville, Virginia. 2007 Promotion an der Freien Uni-

versität zum Thema: Time will Outlive this Evil also. Jefferson, Slavery, 

and the Problem of Temporality. Seit 2006 Wissenschaftliche Mitarbei-

terin an der Abteilung Kultur des John-F.-Kennedy-Instituts. Dort seit 

2007 Wissenschaftliche Mitarbeiterin im Rahmen des DFG-Projekts 
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schichtsphilosophie der Aufklärung, Kulturgeschichte der Sklaverei. 

Kontakt: 

Freie Universität Berlin

John-F.-Kennedy-Institut

Abteilung Kultur

Lansstr. 7 – 9

Tel.: 030 – 838 527 01 

E-Mail: hspahn@zedat.fu-berlin.de 
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pragmatische Philosophie beeinfl ussten Sprachexperi-

menten einer Gertrude Stein oder in der Gelehrsamkeit 

T. S. Eliots und Ezra Pounds, deren Dichtungen unter-

schiedlichste Sprachen, Kulturen und Epochen zusam-

menführten. 

Heutigen anti-elitären Weltbürgerdiskursen kommt 

vielleicht eine Tradition des amerikanischen Kosmo-

politismus am nächsten, deren Wurzeln weit zurückrei-

chen: der anfänglich erzwungene „enforced cosmopoli-

tanism“ der Afro-Amerikaner. Über zwei Jahrhunderte 

begegneten Autoren wie Olaudah Equiano, Frederick 

Douglass, William Wells Brown, 

W. E. B. Du Bois, Alain Locke, 

 Ralph Ellison oder Toni Morrison 

den Folgen der kulturellen Entwurzelung durch die 

Sklaverei mit komplexen Texten, die oft widersprüch-

liche Weltbürgerdiskurse in Zusammenhang brachten: 

liberale oder radikale Gleichheitsforderungen, ameri-

kanische oder panafrikanische Zugehörigkeiten, Beto-

nungen kultureller Angleichung oder Differenz. In der 

Heterogenität verschiedener „Universalismen“ nah-

men sie so zum Teil aktuelle Versuche vorweg, kos-

mopolitische Vorstellungen zu rehabilitieren und ihr 

skeptisch betrachtetes universalistisches Gepäck in ei-

nen postkolonialen Zusammenhang einzubetten – wie 

es etwa Bruce Robbins formuliert hat: „Like nations, 

cosmopolitanisms are now plural and particular.“ Das 

Forschungsprojekt in der Abteilung Kultur des John-

F.-Kennedy-Instituts der Freien Universität will zur 

Debatte um die Beschaffenheit dieser Pluralität im 

amerikanischen Kontext einen Beitrag leisten.

Gertrude Stein, fotografiert von Carl Van Vechten, 1935. Sie 

modernisierte die amerikanische Literatur.

ul
lst

ein

Zu diesem Themengebiet arbeitet die Autorin am 

John-F.-Kennedy-Institut im Rahmen eines DFG-Pro-

jekts mit dem Titel „American Cosmopolitanism(s)“.

� Information �

Figur des bindungs-
losen Weltbürgers

Tradition des amerika-
nischen Kosmopolitismus

02 / 2007  fundier t 55

Norden



Der gesündeste Junge 
unter Uncle Sam’s Adoptivkindern? 

Deutsche Immigranten und das amerikanische Demokratieversprechen

Frank Mehring

Der Kulturbegriff besitzt in der amerikanischen Demokra-

tie andere Funktionen als in der europäischen Ständegesell-

schaft. Er löst sich von europäischen Maßstäben hinsichtlich 

besonderer künstlerischer und geistiger Leistungen, um sich 

für Pluralisierung und Abbau gesellschaftlicher Hierarchien, 

für Multiethnizität und gesellschaftliche Individualisierungs-

prozesse zu öffnen. Immigranten reagierten unterschiedlich 

auf die Herausforderungen, sich im demokratischen Einwan-

derungsland USA zu positionieren. Das Spektrum reicht von 

Rückzug in die Tradition über Assimilation bis hin zu reform-

orientiertem Aktivismus. 

Die deutsch-amerikanische Geschichtsschreibung be-

tonte in der Vergangenheit wiederholt die kulturelle 

Vorreiterrolle deutscher Emigranten und deren Leis-

tungen für die Erfolgsgeschichte der Vereinigten Staa-

ten. Diese eindimensionale Perspektive brachte dem 

Forschungsfeld den zweifelhaften Ruf des Antiqua-

rischen und Provinziellen ein. Ein anschauliches Bei-

spiel für die „Erfi ndung einer deutsch-amerikanischen 

Identität“ liefert eine Karikatur in der amerikanischen 

Zeitschrift Puck. An der Illustration „Ein Familienfest – 

Der 200. Geburtstag des gesündesten Jungen unter 

Uncle Sam’s Adoptivkindern“ ließe sich nach Ansicht 

der Historikerin Kathleen Neils Conzen das deutsche 

Element in den USA besonders prägnant bestimmen. 

Uncle Sam und Lady Liberty prosten feierlich dem vor-

bildlichsten aller Immigranten im Zentrum des Bildes 

zu. Dessen Nationalität erklärt der Schriftzug „German“ 

an der Hutkrempe. Im Vergleich zum würdevoll kari-

kierten Deutschen sind die anderen Gäste aus dem eu-

ropäischen und asiatischen Raum überzeichnet – und 

sie erweisen ihre Reverenz. 

Die traditionelle deutsch-amerikanische Geschichtsfor-

schung erkennt in der Darstellung die Feier deutscher 

Mit der Karikatur „Der 200. Geburtstag des gesündesten Jungen unter Uncle Sam’s Adoptivkindern (1883)“ lässt sich nach Ansicht 

der Historikerin Kathleen Neils Conzen das deutsche Element in den USA besonders prägnant bestimmen.
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Ideale der 1848er-Generation und die Erinnerung an das 

kulturelle Erbe Deutschlands in den USA. Gibt es unter 

dem Aspekt der transatlantischen Wechsel-

wirkung, Kreolisierung, Hybridität und Ap-

propriation alternative Interpretationen? 

Wie „deutsch“ ist die Person im Zentrum tatsächlich? 

Die Szenerie betont die Multiethnizität der Vereinigten 

Staaten. Statt nach dem deutschen Element in der ame-

rikanischen Kultur zu fragen, gibt die vielschichtige Dar-

stellung auch Auskunft über das amerikanische Element 

deutscher Einwanderer. Die Figur im Bildzentrum steht 

nämlich bezeichnenderweise unter dem Bild des ersten 

amerikanischen Präsidenten, eingerahmt von zwei Säu-

lenheiligen der amerikanischen Unabhängigkeit, Baron 

von Steuben auf der linken und dem französischen Offi -

zier Marquis de Lafayette auf der rechten Seite. 

Die schlanke Figur im Bildzentrum mit Zigarette, Wein 

und breitem Hut steht in bewusstem Gegensatz zu ver-

breiteten Klischees deutscher Immigranten als dick-

Dr. Phil. Frank Mehring 

Frank Mehring studierte von 1991 bis 1996 

Anglistik, Geschichtswissenschaft und Mu-

sikwissenschaft an der Justus-Liebig-Uni-

versität Gießen und der University of Wis-
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Dissertation: „Sphere Melodies: Die Mani-

festation transzendentalistischen Gedan-

kengutes in der Musik der Avantgardisten 

Charles Ives und John Cage“. Seit 2005 ist 

er Wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Abteilung Kultur des John-

F.-Kennedy-Instituts. Er erhielt mehrere Stipendien, unter anderem 

ein Stipendium der Studienstiftung des Deutschen Volkes, ein For-

schungsstipendium der Deutschen Forschungsgemeinschaft, ein 

Postgraduiertenstipendium der Fulbright-Kommission an der Harvard 

University und ein Graduiertenstipendium der Justus-Liebig-Universi-

tät Gießen mit Forschungsaufenthalten an der Harvard University und 

Yale University. Das aktuelle Forschungsprojekt heißt „Democratic 

Gaps: Transcultural Confrontations of German Émigrés and the Pro-

mise of American Democracy from 4th of July to 9/11“.

Kontakt: 

Freie Universität Berlin

John-F.-Kennedy-Institut, Abteilung Kultur

Lansstraße 7 – 9

14195 Berlin

Tel.: 030 – 838 528 80 

E-Mail: fmehring@zedat.fu-berlin.de
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bäuchige Biertrinker, die Gemütlichkeit suchend und 

Pfeife rauchend dem zurückgezogenen Vereinsleben 

frönen. Als der Grafi ker Frederick Graetz das Bild 1883 

entwarf, dürfte er sich an Abbildungen Walt Whitmans, 

des amerikanischen Poeten par excellence, orientiert 

haben. Dessen Porträt war seit der Erst-

ausgabe von „Leaves of Grass“ 1855 weit 

verbreitet. Im Sinne von Whitmans 

Diktum, dass die amerikanische Demokratie zwar in 

vielen Texten beschworen, in der Umsetzung allerdings 

ein Zukunftsprojekt symbolisiere, deutet das Bild auch 

auf transatlantische Spannungsmomente hin. 

So lässt sich an den zum Teil grimmigen Gesichtern ei-

niger Einwanderer ein schwelender Konfl ikt um eth-

nische Anerkennung erkennen. Auch die Rolle der Afro-

Amerikaner als „der kranke Mann der amerikanischen 

Demokratie“, wie es der afro-amerikanische Autor und 

Philosoph Alain Locke beschreibt, steht im Raum, wenn 

die Feierlichkeiten für die Gäste aus China und Eng-

land ins Chaos zu stürzen drohen. Weiterhin bliebe zu 

klären, welche Rolle Ethnizität in der Figur des Un cle 

Sam spielt. Amerikaner deutscher Abstammung, die 

sich zum patriotischen Modellamerikaner stilisierten, 

Deutsche Ideale der 
1848er-Generation

Bier, Gemütlichkeit 
und Vereinsleben

Walt Whitman, der amerikanische Poet par excellence. 
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Zu diesem Themengebiet arbeitet der Autor am 

John-F.-Kennedy-Institut im Rahmen eines DFG-Pro-

jekts mit dem Titel „Democratic Gaps: Transcultural 

Confrontations of German Émigrés and the Promise 

of American Democracy from 4th of July to 9/11“. 

� Information �
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Winfried Fluck

Als die USA nach dem Zweiten Weltkrieg zur internationalen 

Führungsmacht aufstiegen, wurde die amerikanische Kultur an 

den Universitäten zu einem Thema. Im traditionellen Zivilisa-

tionsverständnis, auch der Amerikaner, war die Kultur ein we-

sentliches Kriterium für den Entwicklungsstand – und damit 

auch den Führungsanspruch – einer Gesellschaft. Mit der wohl-

wollend herablassenden Meinung, Populärkultur und Massen-

medien seien die eigentliche amerikanische Kultur, wollte man 

sich daher nicht zufrieden geben: Das war die Geburtsstunde 

der Disziplin American Studies, der es um die Identifikation ei-

ner eigenwertigen, spezifisch amerikanischen Kultur ging. 

Insbesondere in zwei Künsten hatte sich die ameri-

kanische Kultur zu diesem Zeitpunkt internationa-

le Anerkennung erworben: zum einen in der moder-

nen  Literatur, die durch Autoren wie Ernest Heming-

way, Scott Fitzgerald und William Faulkner wesentliche 

Anstöße erhalten hatte, zum anderen in der modernen 

Malerei. Mit dem Abstrakten Expressionismus hatte 

man sich an die Spitze der internationalen Avantgarde 

gesetzt und Paris endlich die Schau gestohlen. In den 

ungegenständlichen, sich jeder Sinnfestlegung entzie-

henden Bildern eines Jackson Pollocks schienen sich 

spezifi sch amerikanische Eigenschaften zu manifestie-

ren: Freiheit (der Improvisation), Dynamik und Vitali-

tät (des Ausdrucks) und Informalität (der Künstlerrol-

le). Damit schien endlich auch die Befreiung von eu-

ropäischer Abhängigkeit gelungen – und damit auch 

vom Verdacht, nicht aus dem künstlerischen Schatten 

Europas heraustreten zu können. Für die wissenschaft-

liche Untersuchung der amerikanischen Malerei stellte 

der Abstrakte Expressionismus einen Befreiungsschlag 

dar. Aus Gründen der Selbstrechtfertigung hatte man 

stießen nicht selten auf Widerstände. Im Kontext zwei-

er Weltkriege traten die in der Karikatur angedeuteten 

ethnischen Spannungen offen zutage. Die Diskrepanz 

zwischen amerikanischem Gleichheitsversprechen und 

der Praxis ethnischer Diffamierung war für deutsche 

Intellektuelle der Anstoß, sich sozial zu engagieren. So 

konnten sie ihrem eigenen Anspruch an die Pfl ichten 

amerikanischen Staatsbürgertums gerecht werden. Im-

migranten wie Franz Boas, Kurt Weill oder Winold Reiss 

verschrieben sich dem Kampf gegen Rassismus und er-

griffen Partei für politisch benachteiligte Minderheiten. 

Ihr demonstrativer amerikanischer Patriotismus erregte 

aber Widerspruch. Kritiker instrumentalisierten ihre 

vermeintliche „Bindestrich-Identität“ als Manko. Titu-

liert als „ausländische Brandstifter“, „frem-

de Aufrührer“ oder „vaterlandslose Gesellen“ 

sahen sich patriotische Immigranten mit 

einem doppelten Dilemma konfrontiert: Gerade im Mo-

ment der vermeintlichen Pfl ichterfüllung für die neue 

Heimat erkennen ihnen „nativists“ und politische Geg-

ner den ersehnten Status des amerikanischen Staatsbür-

gers ab. An der Selbststilisierung zum Modellamerika-

ner, dem Aktivismus gegen ethnische Diskriminierung 

und den daraus entstehenden Konfl ikten lassen sich die 

Reaktionen auf das amerikanische Demokratieverspre-

chen schärfer konturieren als an der Suche nach dem 

deutschen Element in der amerikanischen Kultur. 

Geschichte der amerikanischen Malerei 
US-amerikanischer Sonderweg in der Kunst und der Einfluss Hegels

Porträts ethnischer Minderheiten von Winold Reiss. „King Amoah III, Gold 

Coast, Africa“, 1925; „Mexican Girl“, 1920; „Japanese Woman (Tama)“, 1930; 

„Dan Bull Plume“, 1948; „W.E.B. DuBois“, 1925.

Demonstrativer 
Patriotismus
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den eigenen Gegenstandsbereich national defi niert, 

doch das musste sich so lange als kontraproduktiv er-

weisen, wie diese nationale Tradition noch keine ästhe-

tische Anerkennung gefunden hatte. Nun aber konnte 

die Geschichte der amerikanischen Malerei neu erzählt 

werden als Geschichte eines allmählichen 

Reifeprozesses von den kolonialen Anfän-

gen bis zur künstlerischen Führungsrol-

le der Gegenwart. Ironischerweise waren es vor allem 

deutsche Kunsthistoriker, die dieser Geschichte eines 

erfolgreichen amerikanischen Sonderwegs eine theore-

tische Grundlage gaben. 

Oskar Hagen, Carl-Schurz-Memorial-Professor an der 

University of Wisconsin, lieferte mit seinem geschicht-

lichen Überblick „The Birth of the American Traditi-

on“ (1940) eine Neuinterpretation der kolonialen Ma-

lerei. Wolfgang Born, der Deutschland 1937 verlassen 

musste, erklärte in seinen beiden Hauptwerken „Still-

Life Painting in America“ (1947) und „American Land-

scape Painting“ (1948) eine unakademisch-primitivisti-

sche Darstellungsweise zur amerikanischen Tradition. 

Eugen Neuhaus, der in Kassel und Berlin studiert hat-

te und später den ersten Lehrstuhl für Kunstgeschichte 

an der University of California, Berkeley, innehatte, war 

es zuvor bereits in seiner „History and Ideals of Ameri-

can Art“ (1931) darum gegangen, einen spezifi sch ame-

rikanischen Formsinn herauszuarbeiten. Alfred Neu-

mayer, der unter anderem bei Aby Warburg und Erwin 

Panofsky studiert hatte, setzte diese Tradition in Aufsät-

zen und seiner „Geschichte der amerikanischen Male-

rei“ (1974) fort. 

Diese Kunsthistoriker brachten für ihre Beschäftigung 

mit der amerikanischen Malerei die theoretische Per-

spektive mit, in der sie in Deutschland ausgebildet wor-

den waren – die der hegelianischen Tradition. Für das 

Projekt einer Geschichte der amerikanischen Malerei 

erwies sich der Hegelianismus als eminent brauchbar: 

Er rechtfertigte die Suche nach einer na-

tionalen Identität, die in der Kultur als 

höchste Form der Selbstrefl exion einer 

Gesellschaft zum Ausdruck komme, und er konnte das 

Phänomen der „Verspätung“ der amerikanischen Kul-

tur erklären, das heißt, die Tatsache, dass sie lange Zeit 

europäische Anregungen mit zeitlicher Verspätung auf-

nahm und eigene künstlerische Höhepunkte erst dar-

auf zu entwickeln schien. Aus hegelianischer Perspekti-

ve stellte dies kein Problem dar: Obwohl alle nationalen 

Kulturen an der Entfaltung des universalen Geistes par-

tizipieren, so tun sie dies doch nach einer ihnen eige-

nen historischen und kulturellen Gesetzmäßigkeit. Was 

zuvor als Provinzialität erschien, konnte nunmehr als 

Sonderweg aufgewertet werden. 

Die Annahme eines amerikanischen Sonderwegs be-

zeichnet man heute als Exzeptionalismus. Man ver-

steht darunter den amerikanischen Anspruch einer 

historischen Sonderstellung, die zur Rechtfertigung 

der eigenen Großmachtpolitik dient. In den Geistes-

wissenschaften war die exzeptionalistische Perspektive 

jedoch häufi g Produkt einer he-

gelianischen Perspektive, durch 

die kulturelle Formen als bedeu-

tungsvoller nationaler Selbstausdruck interpretiert wer-

den konnten. Eben deshalb musste die Frage, ob es ei-

ne eigenständige amerikanische Kultur gebe, derart ir-

ritieren, denn sie implizierte, dass ein Stand nationaler 

Selbstvergewisserung in den USA noch nicht erreicht sei. 

Es entbehrt nicht der Ironie, dass die Lösung des Pro-

blems in einem transnationalen, transatlantischen Aus-

tausch besteht und dass diese Lösung, die nunmehr als 

„spezifi sch amerikanische“ erschien, im Folgenden von 

den deutschen Amerikastudien reimportiert wurde – of-

fensichtlich ohne die ursprüngliche Herkunft des Argu-

ments zu erkennen. Vielleicht, weil uns dieses Denken in 

Europa lange Zeit als so selbstverständlich erschien. 

„Amerikanische Anfänge“, Thomas Cole, Kaaterskill Falls (1826).
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Abstrakter Expressionismus 
als Befreiungsschlag

Theoretische Perspektive 
aus Deutschland

Der amerikanische Sonder-
weg: Exzeptionalismus

Zu diesem Themengebiet arbeitet der Autor am 

‚John-F.-Kennedy-Institut im Rahmen eines interna-

tionalen Projekts der Humboldt-Stiftung zum Thema 

„Transnational American Studies“, das in Kooperation 

mit amerikanischen Kollegen der University Southern 

of California und Dartmouth College geführt wird.
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Thomas Greven

Bush … Clinton … Bush … Clinton – was würden wohl künf-

tige Historiker zu dieser Reihenfolge im höchsten politischen 

Amt der USA sagen, die nach dynastischen Konflikten in einer 

Monarchie klingt? Ein Erfolg der früheren First Lady Hillary 

Clinton ist nach Umfragewerten wahrscheinlich: Zu schlecht 

ist mit dem Ansehen des amtierenden Präsidenten auch das 

der Republikanischen Partei, als dass sich einer der Bewerber 

um die republikanische Kandidatur allzu große Hoffnungen 

auf die Präsidentschaft machen könnte. Und dennoch: Nicht 

nur kann sich bis November 2008 die Stimmung im Land än-

dern – auch „Hillary“ muss zunächst den innerparteilichen 

Wettstreit, die sogenannten Vorwahlen oder „primaries“, für 

sich entscheiden.

Nach welchen Regeln, formalen wie informellen, funkti-

oniert dieser Vorwahlkampf? Welche Erfolgsaussichten 

haben die Kandidaten in den beiden großen Parteien? 

Und warum ist die amerikanische Kandidatenwahl auch 

für deutsche Beobachter von Interesse?

Die Einführung von Vorwahlen in der amerikanischen 

Politik war Teil der „progressiven“ Reformbewegung um 

die Wende zum 20. Jahrhundert, die unter anderem ei-

ne Professionalisierung und Demokratisierung der Po-

litik anstrebte. Ämter sollten nicht länger Gegenstand 

von Patronage sein, und die Parteibasis sollte nicht län-

ger von in „verrauchten Hinterzimmern“ ausgekungel-

ten Entscheidungen ausgeschlossen werden.

Die Einzelstaaten der USA und die Parteien selbst re-

geln die Gestaltung der Vorwahlen – die US-Verfassung 

erwähnt sie nicht, nicht einmal Parteien. Bei Präsident-

schaftswahlen gibt es unterschied-

liche Typen von Vorwahlen, denen 

gemeinsam ist, dass Delegierte zu nationalen Nominie-

rungsparteitagen gewählt werden: Caucus, geschlossene 

Vorwahl, halbgeschlossene Vorwahl, offene Vorwahl. Bei-

de Parteien schicken aber auch sogenannte „superdele-

gates“ zu ihren Parteitagen, gewöhnlich Amtsträger und 

Angehörige des Partei-Establishments. In einigen Staa-

ten gibt es keine Vorwahlen, sondern nur nichtbindende 

„Schönheitswettbewerbe“; in diesem Fall verbleibt die 

Kandidatenkür beim Establishment der Partei.

Selten ist das sogenannte Caucus-System, das vor allem 

bekannt ist, weil es in Iowa praktiziert wird; neben New 

Hampshire einer der beiden Staaten, in denen traditio-

nell zuerst die Vorwahlen stattfi nden. Bei einem Caucus 

treffen sich auf lokaler Ebene zu einer vereinbarten Zeit 

an einem von 1.784 Orten die Unterstützer der ver-

schiedenen Kandidaten und entscheiden durch bei den 

Republikanern geheime Wahl oder bei den Demokraten 

in einem komplizierten offenen Prozess, welche Kan-

didaten auf der nächsthöheren Caucus-Ebene wie stark 

vertreten sein sollen. Erst nach insgesamt vier Stufen 

stehen die Delegierten aus Iowa für den nationalen Par-

teitag der Demokraten fest.

Die meisten Staaten nutzen „geschlossene Vorwahlen“, 

bei denen nur diejenigen teilnehmen können, die als 

Mitglieder der Partei amtlich registriert sind. Eine Mit-

gliedschaft wie hierzulande, mit Parteibuch und Orts-

verein, gibt es in den USA selten. Amerikaner sind Mit-

glied, wenn sie sich mit der Partei identifi zieren, an den 

Vorwahlen teilnehmen und vor allem: spenden. Halb-

geschlossene Vorwahlen erlauben auch den Nichtregis-

trierten (den sogenannten Unabhängigen) die Teilnah-

me an einer der Vorwahlen. Offene Vorwahlen erlauben 

jedem Wähler die Teilnahme – sie müssen sich aber für 

eine entscheiden. Ein als Demokrat registrierter Wähler 

kann in diesem Fall also bei der Vorwahl der Republika-

ner seines Heimatstaates abstimmen, nicht aber gleich-

zeitig bei der Vorwahl der Demokraten. 

Bekanntlich bestehen die USA aus 50 sehr unterschied-

lichen Einzelstaaten. Wie erreichen es die bevölke-

rungsarmen Staaten Iowa und New Hampshire, bei 

den Vorwahlen überhaupt eine Rolle zu spielen, wenn 

doch die Kandidaten in Kalifornien, New York oder Te-

xas so viel mehr Delegierte sammeln kön-

nen, die dann im Regelfall im Block für 

den Gewinner abstimmen müssen? Ne-

ben den formalen Regeln werden die Vorwahlen in den 

USA auch durch informelle Traditionen geprägt. New 

Hampshire hat per Gesetz festgelegt, dass die erste Vor-

wahl in den USA stets dort stattfi nden muss; Iowa ist 

traditionell zweiter Bundesstaat. Ihre Relevanz erhalten 

New Hampshire und Iowa also durch den Schwung, den 

Das sogenannte Caucus-System wird vor allem in Iowa praktiziert, neben New 

Hampshire einer der beiden Staaten, in denen traditionell zuerst die Vorwahlen 

stattfinden.

Die USA wählen … vor

Was ist ein „Super-
Duper-Dienstag“?
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sich die Kandidaten von einem Sieg dort erhoffen – es 

wird vermutlich weltweit um keine Wähler mehr ge-

worben als um die Bürgerinnen und Bürger dieser bei-

den Staaten. Nun könnte man annehmen, dass die Auf-

merksamkeit von Politikern Übersättigungseffekte zei-

tigt, wie man sie im späteren Hauptwahlkampf in den 

sogenannten „battleground states“, also den vermutlich 

wahlentscheidenden Staaten, fi ndet. Doch als Michi-

gan 2007 versuchte, seine Bedeutung im Vorwahlkampf 

zu erhöhen und das Datum auf den 15. Januar vorzog – 

dieses „frontloading“ wird seit Jahren praktiziert und 

hat den Prozess immer weiter vorverlegt – war die Wir-

kung nachteilig: Um die Wähler in New Hampshire und 

Iowa nicht zu verprellen, einigten sich die Kandidaten 

darauf, in Michigan keinen Wahlkampf zu machen.

Auch die bevölkerungsreichen Staaten müssten sich um 

ihre Bedeutung sorgen, denn ihre Vorwahlen können zu 

spät terminiert sein – wenn die Entscheidung schon ge-

fallen ist, wird sich niemand mehr für sie interessieren. 

Daher gibt es neben dem „frontloading“ noch einen 

weiteren Weg, seinen Wert für die Kandidatenauswahl 

zu steigern: Zuerst haben die Staaten des Südens ihre 

Vorwahlen auf einen Tag gelegt („Super-Dienstag“); am 

5. Februar 2008 wird es nun einen die Regionen über-

greifenden „Super-Duper-Dienstag“ geben, an dem es 

dann nicht mehr um „Schwung“ für die Kandidaten zu 

Beginn des Wahlkampfs geht, sondern wahrscheinlich 

schon um alles oder nichts. 

Gewöhnlich gibt es mindestens in einer der beiden Par-

teien einen klaren Favoriten. Entweder tritt der amtie-

rende Präsident ein zweites und gemäß Verfassung letz-

tes Mal an – oder der Vizepräsident will sein Nachfolger 

werden. Manchmal reicht ein guter Name für den Favo-

ritenstatus, der im Fall von Hillary Clinton wohl umso 

glänzender klingt, je länger die Präsidentschaft Clintons 

zurückliegt und die Präsidentschaft Bushs andauert. Ein 

Sieg in der Vorwahl ist aber weder durch Amt noch Be-

kanntheitsgrad garantiert, und kein Favorit nimmt die 

Herausforderung der Vorwahl auf die leich-

te Schulter. Denn die Wahlbeteiligung liegt 

noch einmal deutlicher niedriger als die 

ohnehin schon niedrige Wahlbeteiligung in der Haupt-

wahl, nämlich bei ungefähr 20 Prozent. Und es beteili-

gen sich vor allem die Aktivisten in den Parteien – und 

die denken durchaus anders als die Durchschnittswäh-

ler: Bei den Demokraten sind sie weiter links, bei den 

Republikanern weiter rechts einzuordnen. 

Daher können Außenseiter den vom Partei-Establish-

ment und von den großen Spendern bevorzugten Kan-

didaten durchaus gefährlich werden, wenn es ihnen ge-

lingt, große Teile der Basis für sich zu begeistern. Bei 

den Demokraten ist dies Barack Obama, ein junger 

afroamerikanischer Senator aus Illinois, der sich früh-

zeitig – als es noch nicht opportun war – und deutlich 

gegen den Krieg im Irak ausgesprochen hat und daher 

viele junge Wähler begeistert. 

Er sammelt viel Geld durch Kleinspenden – mehr als 

Hillary Clinton, die aber ebenfalls bereits 80 Millionen 

US-Dollar eingeworben hat – und nutzt stärker als an-

dere die Möglichkeiten der „netroots“, also der Mobili-

sierung von Wählern durch das Internet. Als Amtsträger 

fällt es Obama nun aber weniger leicht, klar Position zu 

beziehen – zum Beispiel zur Frage der Rassendiskrimi-

nierung im Falle der sogenannten Jena 6, sechs afroame-

rikanischen Studenten, die nach ei-

ner Prügelei wegen Mordversuchs 

angeklagt wurden – und die Be-

geisterung nimmt entsprechend ab. Um die Position als 

Kandidat derjenigen, die „nicht Hillary“ wählen wollen, 

kämpft er vor allem mit dem ehemaligen Senator und 

Vizepräsidentschaftskandidaten John Edwards, dessen 

wirtschafts- und sozialpolitische Positionen bei denjeni-

gen Gewerkschaften Unterstützung fi nden, die das Be-

kenntnis der Clintons zum Freihandel nicht teilen.

Bei den Republikanern fehlt der ideale Kandidat, wie 

es George W. Bush durchaus war. Niemand im Bewer-

berfeld vermag die wichtigsten Flügel der Partei über-

zeugend zu vereinen. Bush konnte die für die beteili-

gungsintensiven Wahlkampfelemente, den „ground 

war“, wichtige sozialkonservative, christliche Basis mit 

seinen Positionen wie seinem Auftritt genauso begeis-

tern wie die Großspender aus der Wirtschaft, die die 

teure Fernsehwerbung des „air war“ fi nanzieren. Rudy 

Guiliani, ehemaliger Bürgermeister von New York und 

für viele ein Held des 11. Septembers, ist zum dritten 

Mal verheiratet und hat liberale Positionen zur gleich-

geschlechtlichen Ehe und zur Abtreibung. Das macht 

Gelingt es einem Außenseiter wie dem demokratischen Senator Barack Obama, 

große Teile der Basis für sich zu begeistern, kann er dem Partei- Establishment 

durchaus gefährlich werden.

Alte Hasen und 
wilde Pferde

Mobilisierung von Wählern 
durch das Internet

ul
lst

ein
bi

ld

02 / 2007  fundier t 63

Norden



ihn der wertkonservativen Basis suspekt. Mitt Romney, 

ehemaliger Gouverneur von Massachusetts, ist Mormo-

ne und für manche schon damit gleichermaßen proble-

matisch. John McCain, Senator aus Arizona und gegen 

 Bush noch der Außenseiter, beharrt gegen alle Umfra-

gen auf seiner Unterstützung für den Irak-Krieg. Der 

Schauspieler und ehemalige Senator Fred Thompson, 

der am ehesten der neue, von den Republikanern er-

wünschte Ronald Reagan sein könnte, bleibt bisher 

blass. Sie alle haben viele Millionen US-Dollar an Spen-

den eingeworben, wobei der Abstand zu den beim Sam-

meln erfolgreicheren Demokraten so groß ist wie nie 

zuvor. Eine echte Begeisterung für einen der Kandi-

daten will jedoch nicht aufkommen. Kann sich die Welt 

angesichts dieser republikanischen Gemengelage be-

reits auf eine Präsidentin Hillary Clinton einstellen? 

Nein, denn Überraschungen gibt es immer wieder. We-

der Großspender noch große Zahlen begeisterter An-

hänger garantieren Vorwahlsiege. Die Wählerinnen und 

Wähler vor Ort müssen erreicht werden – durchreisen-

de Aktivisten können diese sogar eher 

irritieren. John Kerry, abgeschlagen in 

den Umfragen, gewann 2004 den Iowa-

Caucus, weil er ein Netzwerk lokaler Unterstützer hatte: 

die Feuerwehrgewerkschafter, die in allen Kommunen 

präsent und angesehen waren. Sein Sieg sorgte für den 

nötigen Schwung – den er dann allerdings im Haupt-

wahlkampf gegen Bush vermissen ließ.

Das letzte Pfund, mit dem sowohl Clintons innerpar-

teiliche Konkurrenz als auch ihre möglichen republi-

kanischen Gegner noch wuchern können, ist die Frage 

ihrer „Wählbarkeit“, ein immer wiederkehrender Topos 

amerikanischer Vorwahlen. Als der aussichtsreiche Au-

ßenseiterkandidat Howard Dean, ehemaliger Gouver-

neur von Vermont und Pionier der internetgestützten 

Mobilisierung einer jugendlichen und aktiven Basis, 

nach einer Rede im Vorwahlkampf gegen Senator John 

Kerry einen wilden Schrei ausstieß, der die Anwesenden 

begeisterte, ahnte er nicht, dass er damit nach Meinung 

vieler „Pundits“ – Meinungsmacher in alten und neu-

en Medien – nicht länger wählbar war, weil er im Fern-

sehen „verrückt“ gewirkt hatte. Seine Seriosität war in-

frage gestellt, und er erholte sich davon nicht mehr. 

Hillary Clinton ist selbstverständlich viel zu vorsich-

tig, um solch einen Fehler zu begehen. Tatsächlich fällt 

es bei vielen Fragen eher schwer, überhaupt ihre Posi-

tionen klar auszumachen, und sie verhält sich stets kon-

trolliert staatsmännisch. Aber ihres „Ballasts“ konnte 

sie sich dadurch nicht entledigen: Als First Lady leitete 

sie eine Kommission zur Reform des amerikanischen 

Gesundheitssystems. Die allgemeine Zustimmung war 

groß in der Frage, ob das US-amerikanische System re-

formiert werden muss, weil es teurer ist 

als jedes andere weltweit und dennoch fast 

50 Millionen Menschen nicht versichert 

und viele Millionen unterversichert sind. Dennoch 

scheiterte die Reform. Ob das Scheitern Hillary Clinton 

zuzuschreiben ist, lässt nicht so klar ausmachen wie die 

Tatsache, dass sie durch ihr selbstbewusstes Auftreten 

diejenigen nachhaltig gegen sich aufgebracht hat, die 

Fast schon zu viel Zeit wird im amerikanischen Wahlkampf auf das „Fundraising“ verwendet, und immer größere Rücksichten 

 werden darauf genommen.

 Letzte Hoffnung 
„Wählbarkeit“

Welche Position vertritt 
Hillary Clinton?
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in ihr und ihrem Ehemann ohnehin die Personifi zie-

rung der „Gegenkultur“ der sechziger Jahre sehen woll-

ten. Schließlich hatte sich die sozialkonservative Basis 

der Republikaner, die auch im Lager der Demokraten 

erfolgreich mobilisieren konnte, genau gegen diese ge-

sellschaftlichen Strömungen formiert: gegen das Recht 

auf Abtreibung, gegen zu viel Liberalität, für „traditio-

nelle“ Familienwerte – das heißt gegen eine zu starke 

Rolle der Frauen und nicht zuletzt gegen die schein-

bare Bevorzugung von Minderheiten, insbesondere der 

Afro-Amerikaner, durch den Wohlfahrtsstaat.

Es lohnt sich, den amerikanischen Vorwahlkampf zu 

verfolgen – nicht nur, weil der künftige Präsident des 

immer noch mächtigsten Landes der Welt aus ihm her-

vorgehen wird. Neue Trends in der professionalisier-

ten Wahlkampfgestaltung werden hier zuerst erprobt, 

beispielsweise immer neue Wege, möglichst viele Da-

ten über die Wähler zu ermitteln und zu dokumentie-

ren, um sie gezielt ansprechen zu können – ein Blick 

auf eine mögliche Zukunft. Diese wä-

re aus demokratischer Sicht in vielerlei 

Hinsicht wenig erfreulich: Immer mehr Zeit wird auf 

das „Fundraising“ verwendet, das Einwerben von Spen-

den, und immer größere Rücksichten werden dafür ge-

nommen. Und so dienen die Vorwahlen kaum noch da-

zu, grundsätzliche Diskussionen über die Zukunft des 

Landes zu führen. Die Republikaner können sich trotz 

der allgemeinen Unzufriedenheit über den Irak-Krieg 

immer noch auf Konstanten ihrer Agenda einigen – 

auch wenn die unbedingte Politik niedriger Steuern 

künftig wohl zugunsten ausgeglichener Haushalte et-

was zurückgenommen wird. Den Demokraten, die seit 

Langem in viele Gruppierungen zersplittert sind, ge-

lingt es jedoch nicht, eine eigenständige Vision jenseits 

der Schwächung republikanischer Politik zu entwickeln. 

Dabei wären grundsätzliche Diskussionen über die an-

gemessene Rolle des Staates in der Wirtschaft spannend 

genug, um die Spekulationen einer erneuten Kandida-

tur des Nobelpreisträgers Al Gore oder die sensations-

hungrige Berichterstattung über immer neue, auch per-

sönliche Angriffe auf die Gegner im ewigen politischen 

„Pferderennen“ vergessen zu machen.

Über politische Inhalte und das Fortschreiten des po-

litischen Wettbewerbs, erfährt man mehr in einem 

neuen Blog der Abteilung Politik des John-F.-Kennedy-

Instituts der Freien Universität: The State of American 

Democracy, http://blogs.fu-berlin.de/jfkpol.

� Internet �

Wird Polit-Profi Hillary Clinton die erste Präsidentin der USA?

Blick aus Deutschland
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Das Trauma einer Nation
Ein Gespräch über das amerikanische Erinnern an den 11. September 2001



Interview mit 
Mary Ann Snyder-Körber und 
Andrew Gross

Zwei Flugzeuge schlagen in den Türmen des Welthandels-

zentrums in New York ein; Menschen springen in den Tod; 

Feuerwehrmänner hissen die amerikanische Fahne und wer-

den zu Helden. Die Motive des 11. Septembers 2001 haben 

sich eingebrannt in das kollektive Gedächtnis der Menschheit. 

Der Tag habe die Welt verändert, heißt es. Markieren die Ter-

roranschläge eine gewalttätige Rückkehr des „Realen“? Zei-

gen Sie den Beginn einer neuen Epoche an? Oliver Trenkamp 

und Bernd Wannenmacher sprachen mit den Literaturwissen-

schaftlern Mary Ann Snyder-Körber und Andrew Gross über 

die Kraft dieser Bilder, über ihre Wirkung – und ihre Kontinui-

tät im nationalen und im globalen Diskurs.

fundiert: Frau Snyder-Körber, Herr Gross, wo waren Sie 

am 11. September 2001?

Snyder-Körber: In einer norddeutschen Kleinstadt – 

Neustadt am Rübenberge; in der Nähe von Hannover, 

ganz undramatisch. Es war eigentlich ein ganz norma-

ler Tag, an dem ich einkaufen ging und an der Super-

marktkasse hörte, dass „etwas“ in New York passiert 

sei.

Gross: Ich war mit meiner Verlobten in Oakland, Kali-

fornien. Wir wollten vier Tage später heiraten. Unsere 

Familien waren auf dem Weg zu uns, von überall her. 

Aber es durfte niemand mehr in Amerika landen. Ih-

re Eltern sind umgeleitet worden nach Frankreich, an-

dere Verwandte landeten in Kanada. Wir haben über-

legt, ob wir überhaupt Hochzeit feiern können. Weni-

ger aus praktischen Erwägungen heraus, sondern weil 

die ganze Welt trauerte. Emotional war das sehr ver-

wirrend.

fundiert: Sie sind Amerikaner. Haben Sie sich persön-

lich angegriffen gefühlt?

Snyder-Körber: Nein. Ich war ja in Deutschland, die 

Distanz war relativ groß. Für mich war das ein Medien-

ereignis, das aufgrund des menschlichen Leids natür-

lich erschütternd war. 

Gross: Auch ich habe mich nicht als Amerikaner ange-

griffen gefühlt. Aber in Amerika gab es eine weitverbrei-

tete Angst, die man schwer vermeiden konnte. Auf ein-

mal standen Soldaten auf der Golden Gate Bridge. Man 

konnte nicht mehr darüberfahren, ohne Menschen mit 

schweren Maschinengewehren zu begegnen. Da be-

kommt man ein bisschen Panik. Man denkt: Irgendet-

was könnte passieren. Wir haben Freunden geraten, 

nicht mehr über Brücken zu fahren.

Snyder-Körber: Aus der Ferne wurde schnell eine Ver-

änderung im Status des Ereignisses deutlich. Am An-

fang gab es die Nachricht: „Etwas“ ist passiert. Die wur-

de schnell konkretisiert und auf eine bestimmte und 

für die weitere Entwicklung der Ereignisse bestim-

mende Weise interpretiert: Es war nicht „etwas“, son-

dern ein Angriff. Noch konkreter: Ein Angriff auf die 

Nation. Aus dieser Deutung des Geschehens als Kriegs-

akt entwickelt sich der Zwang zur Verteidigung in kon-

kreter Form – die Armee-Einheiten im Straßenbild wa-

ren das konkrete Bild dafür, aber auch in symbolischer 

Form. Gegen diesen symbolischen Akt des Terrors müs-

se man einen Gegenakt inszenieren. Das fand ich sehr 

deutlich in der Berichterstattung.

Gross: Ein symbolischer Akt in den USA war, dass jeder 

eine Flagge an sein Auto band. 

fundiert: Sie wissen genau, wo Sie damals waren. So wie 

viele andere. Lässt sich dieses gemeinsame Schock-Er-

lebnis mit dem Mord an John F. Kennedy vergleichen?

Das bekannte Bild der Feuerwehrleute am „Ground Zero“ wurde so dargestellt 

wie die Soldaten auf Iwo Jima im Zweiten Weltkrieg.
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Snyder-Körber: Sicher kann man das. Der 11. Septem-

ber gilt als ein epochales Ereignis, jedenfalls wird es 

so gesetzt. Ich würde allerdings infrage stellen, ob der 

Tag wirklich einen epochalen Bruch markiert. Aber es 

ist ein Ereignis, das prägend war für die Art, wie eine 

Nation sich defi niert. Ein Ereignis, das einerseits den 

einzelnen mitfühlenden Beobachter erschüttert, aber 

auch, indem das Ereignis als ein Angriff auf die Nati-

on und ihre Werte verstanden wird, auf die Beobach-

ter als eine Gemeinschaft, die sich durch ihre Bindung 

an „Amerika“ defi niert. Andererseits ist es genau die 

Erschütterung und Bedrohung, die Gemeinschaft er-

zeugt.

fundiert: Wieso stellen Sie infrage, dass der 11. Septem-

ber ein epochaler Bruch war?

Snyder-Körber: Schauen Sie sich die Auseinander-

setzung mit dem Thema des Terrorismus an und vor 

allem die imaginative Vorstellung eines Terrorangriffs 

in Romanen und im Kino in den 1990er Jahren. Auch 

politisch kam er nicht ganz unvorhersehbar. Zur freud-

schen Defi nition von Trauma gehört, dass man keine 

Angstbereitschaft hatte, dass ein Ereignis unvorherseh-

bar war, dass man sich nicht schützen konnte. Das war 

beim 11. September nur eingeschränkt der Fall.

Gross: Dieses Konzept eines Bruchs wird stark instru-

mentalisiert. Deswegen muss man skeptisch bleiben. 

In Amerika benutzt man das Konzept sehr stark poli-

tisch: Bürgerrechte werden abgebaut mit dem Hinweis 

auf die Bedrohung.

fundiert: Aber es hat sich doch wirklich einiges geän-

dert seit dem 11. September. Sie sprechen selbst die 

Bürgerrechte als Beispiel an.

Gross: Natürlich, vieles hat sich nach dem 11. Sep-

tember verändert. Das muss man anerkennen. Aber 

man muss auch sehen, wie genau dieses Konzept eines 

Bruchs benutzt wird. Aus der europäischen Perspek-

tive erzeugt dieses Konzept ein großes Missverständ-

nis. Es war nicht alles anders unter Clinton, schon in 

den 1990er Jahren gab es eine Tendenz zum Unilate-

ralismus. Es gab einen Krieg im mittleren Osten unter 

 George  Bush Senior. Und auch Clinton hat andere Län-

der bombardieren lassen. Das wird schnell vergessen. 

Eine politische Kontinuität lässt sich durchaus feststel-

len. Kriege wie im Irak und in Afghanistan sind auch 

ohne Angriffe auf das Welthandelszentrum möglich. 

fundiert: Eine Verschwörung?

Gross: Nein, eindeutig nicht. Ich sage nur: Es gibt ei-

ne Kontinuität. Auch Clinton war kein Pazifi st, auch 

er, wie Bush, hat soziale Sicherungssysteme umgebaut 

und abgebaut. Als Wissenschaftler befürchte ich: Das 

Konzept eines Bruchs verbirgt mehr als es enthüllt.

Snyder-Körber: Das sieht man in der Politik, das sieht 

man aber auch in der Kultur und der Literatur, und 

daran, welche Analogien hergestellt werden. Ein kon-

kretes Beispiel: Das bekannte Bild der Feuerwehrleute 

am „Ground Zero“, die eine Flagge hissen. Sie werden 

so dargestellt wie die Soldaten auf Iwo Jima im Zweiten 

Weltkrieg. Diese Bilder werden wieder heraufbeschwo-

ren. Das ist der erste Schritt: die Verwandlung der Op-

fer in Helden und die Erinnerung an den Zweiten 

Weltkrieg. Da wird versucht, das Ereignis des 11. Sep-

tembers als einen Kriegsakt zu deuten und damit den 

Boden für einen neuen Krieg zu bereiten, bei dem die 

Amerikaner wieder die Guten sind.

fundiert: Sie meinen, das wird bewusst inszeniert?
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Gross: Nein, nicht im Sinne einer Verschwörung. Aber 

es gab Tausende von Fotografen, die den 11. Septem-

ber festgehalten haben. Wie daraus ein bestimmtes 

Bild ausgewählt und zur Ikone wird – allein das ist ein 

umfassender wissenschaftlicher Diskurs. Jedenfalls ist 

es kein Zufall. Das Bild der Soldaten auf Iwo Jima wur-

de auch teilweise inszeniert.

Snyder-Körber: Es gibt das Bild der heldenhaften 

Feuer wehrmänner mittlerweile auf Tagesdecken, auf 

Tellern, auf T-Shirts, als Weihnachtsschmuck, wirklich 

überall. Ein großer Streit entbrannte, als ein Denkmal 

nach diesem Bild gestaltet werden sollte. Der Streit-

punkt war: Aus den drei weißen Feuerwehrmännern 

sollte eine multi-ethnische Einheit werden, um das 

symbolische Potenzial der Männer als nationale Iden-

tifi kationsfi guren stärker auszuschöpfen.

fundiert: Es kommt also auf die Auswahl an?

Snyder-Körber: Viel interessanter ist die Frage, wel-

che Bilder im kulturellen Gedächtnis bleiben. Wirk-

lich wenig gesendet wurden die Bilder von den Men-

schen, die aus den Zwillingstürmen gesprungen sind, 

die Bilder von fallenden Menschen. Die wurden nur 

sehr, sehr kurz gezeigt, weil schnell entschieden wur-

de, es sei unangebracht, diese letzten Momente eines 

Menschenlebens zu zeigen. Aber dieses Bild ist trotz-

dem, oder vielleicht auch deswegen, sehr präsent im 

kollektiven Gedächtnis. Es zeigt den Augenblick zwi-

schen Tod und Leben, aber auch durch die Entschei-

dung zum Sprung zwischen Fremd- und Selbstbestim-

mung. Es ist ein höchst ambivalentes, bewegendes Bild, 

das es eben nicht als Weihnachtsschmuck gibt, weil es 

sich weder in einen heroisierenden Diskurs einfügen 

lässt, noch bietet es Trost. Man fi ndet aber eine Aus-

einandersetzung mit diesem ambivalenten Bild und 

damit auch mit den Ambivalenzen des 11. Septembers 

bei Autoren wie Don DeLillo.

Gross: Auch Jonathan Safran Foer greift in seinem Ro-

man „Extrem laut und unglaublich nah“ dieses Bild 

auf. In einer Bilderreihe fällt ein Mann – allerdings 

rückwärts, also nach oben. Er wird symbolisch geret-

tet.

Snyder-Körber: Vor allem Literatur, Kunst und auch 

das Kino jenseits des Mainstreams setzen sich mit die-

sem Bild auseinander. Bei CNN sah man es nur kurz.

Gross: Als Symbol hat auch der Terrorismus schon 

lange eine Funktion, und zwar im doppelten Sinn: Ei-

nerseits gilt er als schwer zu fassende Bedrohung der 

nationalen Grenzen – die Angreifer sind unter uns, wir 

wissen nicht, wer sie sind. Anderseits bot er immer die 

Möglichkeit, die Nation neu zu defi nieren – gegen ei-

nen Feind kann man sich vereinen, Gruppen und Blö-

cke bilden. In der Literaturwissenschaft kennen wir 

diese Doppelfunktion mindestens seit Beginn des 

20. Jahrhunderts, vielleicht schon 100 Jahre länger.

Es bleibt ein von Daniel Libeskind inspirierter Erinnerungsort: Michael Arads „Reflecting Absence“.
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Snyder-Körber: Die Auseinandersetzung mit dem Ter-

rorismus als Bedrohung der Nation gibt es schon in den 

1990er Jahren in der Mainstream-Kultur. Überspitzt ge-

sagt: Es ist alles in einem Hollywood-Drehbuch vorge-

schrieben.

fundiert: Meinen Sie den Film „Ausnahmezustand“ mit 

Bruce Willis, in dem mehrere Terrorzellen New York 

angreifen?

Snyder-Körber: Das ist ein gutes Beispiel. Der Regis-

seur des Films hat gesagt, er habe am 11. September 

Einstellungen aus seinem Film wiedererkannt.

Gross: Das lässt sich auch als Symbol für das Ende des 

Kalten Krieges verstehen. Plötzlich gibt es keine alte 

Weltordnung mehr, keine Bipolarität. Zahlreiche Texte 

aus den 1990er Jahren beschäftigen sich mit dem Ter-

ror. Das waren keine Prophezeiungen, sie haben ein-
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atin an der Freien Universität, danach (bis 

1998) Studium der Allgemeinen und Ver-

gleichenden Literaturwissenschaft, Norda-

merikastudien und Germanistik an der Freien Universität. 2004 folgte, 

unterstützt durch ein Promotionsstipendium der Studienstiftung des 

Deutschen Volkes, die Promotion an der Freien Universität. Die Arbeit 
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fach versucht, die Welt mithilfe des Symbols Terroris-

mus neu zu ordnen.

Snyder-Körber: Diese Art von Symbolik fi ndet sich 

auch in der Literatur am Ende des 18. Jahrhunderts, in 

der Gründungszeit der USA. Damals stand zur Debatte, 

ob sich die USA als eine Nation verstehen oder als viele 

Einzelstaaten im Verbund. Damals war das Feindbild in 

den Texten der algerische Spion, der als Pirat auf dem 

Atlantik sein Unwesen trieb, aber vielleicht auch „un-

dercover“ in Pennsylvania weilte. Die Implikation war, 

dass man stets wachsam sein musste. In dieser Zeit be-

günstigte die Vorstellung einer solchen Bedrohung – 

von außen aber auch von innen – die Bildung der star-

ken Zentralregierung der USA, die wir heute kennen: 

die USA singular und nicht plural. 

Gross: Eine Schlüsselfi gur im 20. Jahrhundert ist wie-

der Don DeLillo. In seinem Roman „Players“ von 1977 

scheint ein DC-9-Flugzeug ins Welthandelszentrum zu 

fl iegen. Dieser Roman hat auf gewisse Art vor 30 Jahren 

dieses Ereignis vorhergesehen. Unheimlich, man kann 

es nicht anders sagen. In einem anderen Roman von 

1991, „Mao II“, beschäftigt sich DeLillo mit Terroris-

mus. Hollywood ist zwar wichtig, aber auch die post-

moderne Literatur spielt eine sehr wichtige Rolle. Ich 

würde das nicht als Prophezeiung sehen. Im kultu-

rellen Diskurs ist die Figur des Terroristen angelegt. 

Im 18. Jahrhundert ist es der Spion. Am Anfang des 

20. Jahrhundert ist es der Geheimagent – jetzt ist es der 

Terrorist.

fundiert: Die Opfer werden zu Helden, die Reste vom 

Welthandelszentrum werden in Kriegsschiffen verbaut, 

„Ground Zero“ ist ein ursprünglich militärischer Be-

griff. Findet eine Militarisierung der Erinnerungskul-

tur statt?

Snyder-Körber: Ich befürchte, ja, zumindest teilweise. 

Es gibt viele Beispiele für eine Art Heldenverehrung, 

zum Beispiel in Zusammenhang mit dem Flug „Uni-

ted 93“, der sein Ziel nicht erreichte, und das Flugzeug 

vorher abstürzte. Da wird jetzt ein sehr heroisch-patri-

otisches Denkmal in Pennsylvania gebaut. Dabei sind 

solche Denkmäler kein Bruch mit den Erinnerungs-

traditionen an sich, nur vielleicht mit neueren Formen 

des antiheroischen Erinnerns wie Maya Lins „Vietnam 

Veterans Memorial“.

Gross: Es kommt allerdings darauf an. Schauen Sie sich 

den Libeskind-Vorschlag für ein Erinnerungsgebäude 

an, den Freedom Tower. Es wird nie gebaut, das ist klar. 

Libeskind hat zwar den Architektur-Wettbewerb gewon-

nen, aber es gibt einen Langzeit-Pächter des Grund-

stücks. Und der baut das Gebäude nach ganz prak-

tischen Überlegungen und viel günstiger, er will Geld 

verdienen. Es bleibt ein von Libeskind inspirierter Er-

innerungsort: Michael Arads „Refl ecting Absence“.

Snyder-Körber: Das ist der unterirdische Teil des Kom-

plexes, der den kontemplativen, in die Tiefe führenden 

Kontrapunkt zum emporstrebenden Freiheitsturm bil-

den sollte.

fundiert: Der Freedom Tower wird aber doch gebaut.

Gross: Ja, aber der sieht nicht so aus, wie Libeskind es 

wollte. Es gibt nur einen Zusammenhang zwischen Li-
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beskinds Entwurf und dem Gebäude, das gebaut wird – 

und das ist die Höhe: 1776 Fuß, in Anspielung auf das 

Gründungsjahr der USA. Dennoch halte ich Libeskinds 

Vorschlag für wichtig.

fundiert: Warum?

Gross: Er hat viele Menschen berührt, weil er nicht mi-

litaristisch war. Wenn wir über Erinnerungskultur spre-

chen wollen, müssen wir den Zusammenhang zum Ho-

locaust sehen und zur Erinnerungskultur, die sich in 

den 1990er Jahren entwickelt hat. 

fundiert: Inwiefern?

Gross: Nach dem Ende des Kalten Kriegs musste man 

sich und die Rolle der eigenen Nation neu defi nie-

ren. Der Holocaust hat sich in einer globalen Erinne-

rungskultur etabliert als das Böse an sich – mit Recht. 

Ich verweise auf das Buch von Daniel Levy und Natan 

 Sznaider: „Erinnerung im globalen Zeitalter: Der Holo-

caust“. Sie beschreiben vor allem die Erinnerungskultur 

in den USA, in Deutschland und in Israel. Meiner Mei-

nung nach sind vor allem die Ähnlichkeiten der Erin-

nerungsarchitektur bedeutend.

fundiert: Welche sind das? 

Gross: Es ist fast immer eine Architektur der Erfah-

rung. Man läuft durch diese Gebäude, und es gibt un-

ebene Flächen, wie hier in Berlin im Jüdischen Muse-

um von Libeskind; die Winkel sind alle ungerade. Man 

wird ein bisschen krank in so einem Gebäude, das ist 

Absicht. Man soll ein Gefühl von Geschichte haben. 

Das ist eine ganz andere Denkmalkultur als bei traditi-

onellen Denkmälern – ein Mann sitzt auf einem Pferd 

auf einem Platz, den man angucken kann. Bei Libeskind 

und Eisenman gibt es eine ganz andere Idee: Die Leu-

te kommen zwar in Massen, aber jeder muss als Indivi-

duum hindurchlaufen. Doch jeder Besucher hat mehr 

oder weniger das gleiche Gefühl: Man hat Angst, oder es 

geht einem nicht gut. Und genau so ein Gebäude hat Li-

beskind für New York City vorgeschlagen. Das ist Denk-

malarchitektur als Erfahrungsarchitektur.

fundiert: Und welche Verbindung besteht da zum Ho-

locaust?

Gross: Der Holocaust ist ein moralisches Symbol, ein 

Symbol des Bösen. In der Erinnerungskultur des 11. Sep-

tembers heißt es: Jetzt sind wir die Opfer. Das soll nicht 

heißen, dass der 11. September ähnlich verheerend ge-

wesen wäre wie der Holocaust, sondern dass der Holo-

caust das Muster an sich dafür defi niert, was ein Opfer 

ist. Wenn wir unsere eigene Rolle als Opfer verstehen 

wollen, müssen wir durch den Holocaust denken. Und 

das ist überhaupt nicht militaristisch, würde ich sagen. 

Da geht es nicht um Helden, sondern um Opfer.

Snyder-Körber: Das funktioniert über Mitgefühl, über 

Empathie. Aber dieser Vergleich mit dem Holocaust 

ist natürlich zugleich eine Anmaßung, die mit Ansprü-

chen hinsichtlich der historischen Bedeutung des Er-

eignisses verbunden ist. Wegen dieses potenziellen An-

spruchs auf Opferstatus und einer damit verbunde-

nen moralischen Position lassen sich Empathie und 

die „Erfahrung“ als Opfer in Erinnerungspraktiken von 

anderen weniger hehren Dimensionen des Gedenkens 
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nicht trennen. Setzt man sich mit der ästhetischen Ver-

arbeitung des 11. Septembers auseinander, muss man 

sich aber auch mit dem Vergleich von Holocaust und 

11. September auseinandersetzen, weil es sich wie ein 

roter Faden durch den Diskurs zieht. Parallelen zwi-

schen den „Grenzereignissen“ werden in der Archi-

tektur, aber auch in Gedichten oder anderen künstli-

cheren Auseinandersetzungen mit dem 11. September 

deutlich, wie in der Fotoausstellung „Here is New York“, 

die nicht nur in New York, sondern auch vor kurzem im 

Gropius-Bau in Berlin zu sehen war.

fundiert: Unterscheidet sich New York im Erinnern und 

Trauern vom Rest des Landes?

Snyder-Körber: Die Denkmal- und Erinnerungskultur 

ist vielfältiger, als es die CNN-Berichte und Bushs Re-

den ahnen lassen: Militarisierung und politische Ins-

trumentalisierung der Opfer ist die eine Seite, Empa-

thie die andere. Beide Dimensionen des Gedenkens 

gibt es nicht nur in New York. Unzählige kleine Denk-

mäler wurden in den ganzen USA errichtet, viele nicht 

vom Staat fi nanziert oder organisiert. Sie sind spon-

tan entstanden – beispielsweise Bilder und Fotos von 

Vermissten und Verstorbenen, die aufgestellt werden. 

Das ist der Versuch, der Opfer zu gedenken und keine 

Helden zu verehren.

Gross: Es kann sein, dass es einen Unterschied gibt zwi-

schen Gemeinde-Trauern und nationalem Trauern. New 

York ist eine Weltmetropole, aber auch eine Gemeinde: 

Viele New Yorker haben Angehörige verloren, viele ken-

nen jemanden, der Angehörige verloren hat. In Iowa 

ist das beispielsweise anders. Vielleicht ersetzt dort in 

einem solchen Moment die Nation als „imagined com-

munity“ einen Mangel an Gemeinde-Verbindungen.

Snyder-Körber: New Yorker sehen sich auch sehr stark 

als New Yorker. Durch diese Identifi kation mit ihrer 

Stadt trauern sie vielleicht eher als New Yorker, weni-

ger als Amerikaner, und vielleicht eröffnen sich meh-

rere Möglichkeiten des Zugangs zu dem Ereignis. Da-

durch entstehen vielleicht unterschiedliche Arten des 

Trauerns.

fundiert: Wie würden Sie das Verlesen der Opfernamen 

am „Ground Zero“ einstufen – Opfer- oder Heldenge-

denken?

Snyder-Körber: Es macht aus dem politischen, histo-

rischen Ereignis ein sakrales Ereignis. Es hat etwas von 

einer Messe. Manche leiten daraus das Recht zu han-

deln ab, im Namen der Gerechtigkeit zum Beispiel.

Gross: Dabei ist so eine Aktion nichts Neues. Das gibt 

es immer wieder – in Kriegszeiten oder bei Naturkatas-

trophen. Damit sind wir wieder bei dem Konzept eines 

Bruchs: Es gibt die alte Tradition, beim Trauern Namen 

zu verlesen. Aber die Tendenz ist zu sagen: Das ist jetzt 

alles anders. Mit diesem Bruch setzten wir uns ausein-

ander, auch in unserem Buch, an dem wir gerade ar-

beiten. Manchmal hilft es eben, etwas nicht als Bruch 

zu verstehen, sondern zu fragen: In welcher Kontinuität 

steht ein Ereignis?

fundiert: Wir danken Ihnen für das Gespräch.
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Nearer, My God, To TheeNearer, My God, To Thee
Religion in AmerikaReligion in Amerika



Harald Wenzel und 
Tobias Scholz

Wer sich in den USA mit Evangelikalen unterhält, muss auf die 

entscheidende Frage nicht lange warten: „Have you accepted 

Jesus Christ as your personal savior?“ Oder einfacher: „Are 

you saved?“ Die Mission ist das vorrangige Bedürfnis, „to sa-

ve souls“ die größte Befriedigung der Evangelikalen, eine Rich-

tung innerhalb des Protestantismus, die sich auf die Bibel als 

zentrale und einzig wahre Grundlage ihres christlichen Glau-

bens beruft. Welcher konkreten evangelikalen Gruppe man ge-

nau angehört, ist dabei zweitrangig. Nicht errettet worden zu 

sein, stellt aber einen Mangel dar, der unter Umständen zum 

Stigma werden kann. Die Schar der Gläubigen in den Gemein-

den rekrutiert sich in der „ersten Kolonie“ Virginia noch stark 

entlang ethnischer Zugehörigkeit, so auch in der First Baptist 

Church der 300.000 Einwohner zählenden Stadt Roanoke, de-

ren Mitglieder fast ausschließlich der weißen Mittelklasse ent-

stammen. 

Die First Baptist Church ist die größte Gemeinde der 

Stadt im Süden Virginias und ihre einzige Megachurch. 

Mehr als 2.000 Gläubige kommen hier mittwochs und 

sonntags zu den Gottesdiensten. Die Mitgliederzahl der 

First Baptist Church, die den Southern Baptists ange-

hört, wuchs zwischen 1970 und Ende der 1990er Jahre 

rapide; seit wenigen Jahren stagniert sie und liegt damit 

im Trend. Das Einzugsgebiet der Megakirche ist größer 

als das kleinerer Glaubensgemeinden in der Stadt, eini-

ge Mitglieder fahren eine Stunde zu Gottesdiensten oder 

Bible Studies. Das Angebot auf dem Gelände der Kirche 

ist reichhaltig: neben dem alten und dem neuen gro ßen 

Gotteshaus fi nden sich hier eine Vorschule, ein Kinder-

garten, die Kirchenverwaltung, eine Turnhalle sowie ei-

ne Vielzahl von Seminar-, Gemeinde- und Proberäumen 

für die breit gestreuten Gemeindeaktivitäten.

Weil die First Baptist Church aus einer schon 1906 ge-

gründeten Gemeinde heraus entstand und durch ihr 

Wachstum zur Megakirche wurde, unterscheidet sie 

sich von einer Vielzahl von Megakirchen, die mehrheit-

lich Neugründungen der letzten 20 Jahre sind. Der da-

durch aufrechterhaltene familiäre Eindruck der Kirche 

ist ein Aspekt in einer Reihe von ganz pragmatischen 

Gründen, wegen derer sich Mitglieder für die Kirche 

entschieden haben. Die aktuell am stärksten wachsen-

den Gruppen in Roanoke sind jedoch die pentekostal-

charismatischen (pfi ngstkirchlichen) Kirchen.

Zwei Charakteristika amerikanischer Religion wer-

den heute in einem durch die westeuropäischen Medi-

en vermittelten Bild primär wahrgenommen: eine an-

ti-liberale, moralisierende und „fundamentalistische“ 

Orientierung des Christentums, die seit der Präsident-

schaft von George W. Bush auch einen politischen – und 

 2.700 Menschen finden Platz in der „Blue Sanctuary“, dem Gotteshaus der First Baptist Church.
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polarisierenden – Ausdruck gefunden hat, und das Phä-

nomen der Megachurches – große, überwiegend neu 

gegründete Kirchen mit großen Mitgliederzahlen, an 

denen mehr oder weniger beiläufi g auffällt, dass die 

Zahl der regelmäßigen Kirchenbesu-

cher und die religiöse Aktivität in der 

amerikanischen Bevölkerung erheblich 

höher ist als in einem „säkularisierten“ Europa, in dem 

Religion eine reine „Privatangelegenheit“ geworden zu 

sein scheint. Hinter Fundamentalismus und Megakir-

chen stehen allerdings Entwicklungen und Eigenheiten 

amerikanischer Gesellschaft und Kultur, die aus euro-

päischer Perspektive nicht leicht zu deuten sind: die 

stetige Erneuerung amerikanischer Religion und der in 

ihr immer weiterentwickelte direkte Zugang zu und die 

direkte Kommunikation mit Gott.

Tatsächlich gab es etwa seit dem Beginn des 20. Jahr-

hunderts eine Phase, in der sich Strömungen inner-

halb des Protestantismus in den USA explizit auf die 

Fundamente des Glaubens und auf Bibeltreue beriefen, 

um sich von einer sozialpolitisch engagierten Deutung 

des Evangeliums in der protestantischen 

und intellektuellen Social-Gospel-Bewe-

gung jener Zeit abzugrenzen – eine Reak-

tion auf die gegen Ende des 19. Jahrhunderts vehement 

vorangetriebene Industrialisierung mit ihren negativen 

sozialen Folgen. Das Muster von Reaktion und Gegen-

reaktion ist typisch für die Erneuerungsprozesse ame-

rikanischer Religion. Von den protestantischen „Fun-

damentalisten“ führt eine direkte Linie zu den evange-

likalen Christen, denen Bush Wahl und Wiederwahl zu 

verdanken hat; etwa über die aus diesem Fundamenta-

lismus heraus 1942 gegründete National Association of 

Evangelicals. Die moralisch konservativen evangelikalen 

Christen in den USA grenzen sich heute in erster Linie 

von den Mainline Denominations ab, die einer zuneh-

menden Liberalisierung der amerikanischen Überfl uss-

gesellschaft seit den 1960er Jahren nur wenig entgegen-

zusetzen hatten. Als Mainline Denominations werden 

jene eigenständigen Glaubensrichtungen innerhalb des 

amerikanischen Protestantismus bezeichnet, die sich 

zumeist schon in der Kolonialzeit etablierten (unter an-

derem gehören dazu Presbyterians, Congregationalists, 

Episcopalians, Lutherans). Ihre Vielfalt symbolisiert 

im Kontrast zu einer einheitlichen 

Staatsreligion jene positive Religi-

onsfreiheit, auf die sich auch die 

Evangelikalen nachdrücklich berufen. Die Social-Gos-

pel-Bewegung wird heute als dritte einer Folge von Gre-

at Awakenings amerikanischer Religion gedeutet. 

Sie hatte bei der Gründung des amerikanischen So-

zialstaats eine wichtige Rolle gespielt und die New-Deal-

Politik Franklin Delano Roosevelts vorbereitet. Auch die 

anderen Erweckungsbewegungen waren für das ame-

Alt- und Neutestamentarische Prophezeiungen treten in den Dienst eines endzeitlichen Bildersturms – Rapture-Vortrag in Roanoke. 

Anti-liberal, moralisierend, 
fundamentalistisch

Fundamente des Glaubens 
und der Bibeltreue

Eine Folge von 
Erweckungsbewegungen
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rikanische Gemeinwesen in hohem Maße bedeutsam: 

Die erste von Wanderpredigern getragene, noch vorre-

volutionäre Erweckungsbewegung schuf ein die religi-

ösen Unterschiede zwischen den verschiedenen Kolo-

nien übergreifendes erstes, moralisches Bewusstsein 

„amerikanischer“ Identität. Die zweite Erweckungsbe-

wegung leistete dies in der Expansion nach Westen: 

An der Frontier kamen in Camp Meetings Hunderte, 

manchmal Tausende Siedler für einige Tage zum Got-

tesdienst zusammen. Viele von ihnen hatten dort ein 

Konversions- beziehungsweise Wiedergeburtserleb-

nis, wurden vom Heiligen Geist erfüllt oder in anderer 

Weise von der kollektiven Emotionalität dieser Veran-

staltungen beeindruckt, die vor allem eine Quelle ge-

meinsamer moralischer Orientierung in einem Leben 

� Berliner Exkursion in die USA �

Im April 2006 unternahmen 14 Studie-

rende, begleitet von Prof. Dr. Harald 

Wenzel, Soziologe am John-F.-Kenne-

dy-Institut, Dr. Martin Gehlen, Theologe 

und Journalist beim Tagesspiegel, und 

die Fotografin Katharina Eglau eine Ex-

kursion in die USA, um Experteninter-

views in Washington D. C. zu führen und 

Feldforschung in Kirchengemeinden des 

Bundesstaates Virginia zu betreiben. Die 

Exkursion wurde durch ein Hauptsemi-

nar zum Thema „Die Religiöse Rechte in 

den USA“ vorbereitet.

In Washington D. C. interviewte die 

Gruppe Vertreter konservativer Think 

Tanks, religiöser Interessensgruppen und 

progressiver Gegenbewegungen – un-

ter anderem Gary Bauer, Präsident von 

American Values, und Richard Cizik, Füh-

rungsmitglied der National Associati-

on of Evangelicals. In Virginia Beach be-

suchte die Gruppe das Produktions- und 

Sendezentrum des von dem Fernsehpre-

diger Pat Robertson gegründeten Chris-

tian Broadcasting Network (CBN) und 

nahm an der Aufzeichnung der täglichen 

Hauptsendung, des „700 Club“, teil. Die-

ser Besuch galt aber auch der unmittel-

bar benachbarten christlichen Regent 

University, die ebenfalls auf eine Grün-

dung Robertsons zurückgeht. Roberts-

ons „Christian Coalition“ und Jerry Fal-

wells „Moral Majority“ waren in den 

1980er Jahren die maßgeblichen Organisa-

tionen der Reli giösen Rechten in den USA. 

Der große Zuspruch, den sie fanden, erklärt 

sich durch Robertsons und Falwells Popula-

rität als Fernsehprediger.

Die Exkursion führte einige Studierende 

auch zur Kirche des im Mai verstorbenen 

Predigers Jerry Falwell, der Thomas Road 

Baptist Church, einer Megakirche in Lynch-

burg. Auch Falwell hat eine christliche Uni-

versität gegründet, die Liberty University. 

Insgesamt wurden 28 Kirchengemeinden 

und ökumenische Einrichtungen in Lynch-

burg, Roanoke, Charlottesville und Lexing-

ton besucht – zum größten Teil evangelikale 

Gemeinden, aber auch einige Gemeinden, 

die den eher liberalen Mainline Denomina-

tions zuzurechnen sind. Die Studierenden 

nahmen nicht nur an Gottesdiensten teil, 

sondern unter anderem auch an Bibelkrei-

sen, christlichen Sozialprojekten und Religi-

onsstunden, und sie führten Gespräche mit 

Gemeindeleitern und Mitarbeitern, Eltern-

gruppen und Schulinitiativen – während 

einer im Gemeindeleben besonders in-

tensiven Zeit, der Osterzeit. Christliche Ra-

diostationen standen ebenso auf dem Pro-

gramm wie der Unterricht von Schülerinnen 

und Schülern (Home Schooling), Missions-

arbeit außerhalb der USA und christliche 

Rehabilitationsarbeit in Gefängnissen.

Die Teilnehmer hatten durch diese Ex-

kursion die einzigartige Gelegenheit, die 

Besonderheit des kirchlichen und re-

ligiösen Lebens in der amerikanischen 

Gesellschaft kennenzulernen – und zwar 

die lokale Basis einer religiösen Spiritu-

alität und einer von Missionsideen ge-

prägten christlichen Politik. Diese Ein-

drücke und Erfahrungen trugen dazu bei, 

die Weltsicht und moralischen Einstel-

lungen vor allem der evangelikal orien-

tierten Bevölkerung besser zu verstehen, 

die bei der politischen Meinungsbildung 

in den USA mittlerweile in vielen Feld-

ern dominiert. Speziell der Kontakt zu 

charismatisch-pentekostalen Gemein-

den war sehr intensiv. Gleichzeitig be-

kamen die Teilnehmer eine anschauliche 

Vorstellung davon, wie die evangelikale 

Bewegung sich auf kommunaler, einzel-

staatlicher und bundesstaatlicher Ebe-

ne vernetzt und so ihre Aktivitäten zu 

politischem Einfluss bündelt. Nach der 

Rückkehr wurden die gesammelten Ma-

terialien und Erkenntnisse ausgewertet 

und von den Teilnehmern in Form von 

Transkriptionen und Feldberichten wei-

terverarbeitet. Im Juli vergangenen Jah-

res wurden die Ergebnisse im Rahmen 

einer Vortragsveranstaltung und einer 

Fotoausstellung einem größeren Publi-

kum vorgestellt.

Weitere Informationen:

www.religion-usa.de

Der Multimedia-Gottesdienst in einer Megachurch erfordert den technischen 

Aufwand eines Rockkonzerts.
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in der Wildnis wurden. Man kann schließlich die evan-

gelikale Bewegung als Träger eines vierten Great Awa-

kening sehen und die Megakirchen als eine neue Or-

ganisationsform, die wesentliche Elemente des Camp 

Meeting übernommen hat: Dass als Megakirchen nur 

(protestantische) Kirchen mit mehr als 

2.000 Mitgliedern bezeichnet werden, hat 

seinen substantiellen Sinn darin, dass in 

einer solch großen Gemeinde Erfahrungen kollektiver 

Emotionalität leichter möglich sind als in kleineren 

Gemeinden. Heute bekennen sich bis zu 39 Millionen 

Amerikaner als evangelikale Christen; mit etwa 17 Mil-

lionen Mitgliedern ist die Southern Baptist Conventi-

on (SBC) deren größte Kirchenorganisation. In stetiger 

Missionsarbeit ist es ihr gelungen, sich vom Süden der 

USA in fast alle Bundesstaaten auszubreiten. 

Neben Bibeltreue, Konversions- oder Wiedergeburts-

erfahrung und Missionsverpfl ichtung ist ein weiteres 

Element für diese vorläufi g letzte große Erneuerungs-

bewegung in den USA typisch: der Glaube an die Rap-

ture (Entrückung), eine bestimmte Fassung des in 

der Bibel vorausgesagten Endzeitgeschehens. Der Be-

griff beschreibt einen Vorgang, in dem Gott die von 

ihm Auserwählten von der Erde holt und im Himmel 

mit den Heiligen und Engeln vereint – für die meis-

ten Evangelikalen fi ndet das vor einer Phase der Prü-

fungen (Pretribulations), vor der Wiederkunft Christi 

und dem Zusammenleben mit ihm in einem tausend-

jährigen Reich (Premillenialism) statt. Fernsehprediger 

wie der kürzlich verstorbene Jerry Falwell und ande-

re prominente evangelikale Christen wie Tim LaHaye 

haben diese Vorstellung in der amerikanischen Bevöl-

kerung (wieder) populär gemacht – LaHaye durch ei-

ne ursprünglich zwölfbändige Buchreihe mit dem Ti-

tel Left Behind (der auf die Zurückgelassenen nach der 

Rapture anspielt), die das Endzeitgeschehen romanhaft 

beschreibt. Mit den Vorgeschichten und Fortsetzungen 

wurde inzwischen eine Aufl age von fast 70 Millionen 

Exemplaren erreicht, und aus der Reihe sind zwei Ki-

nofi lme entstanden (die zuerst in Kirchen gezeigt wur-

den). Die evangelikale Deutung des Endzeitgesche-

hens und der damit verbundene christliche Zionismus 

wurden inzwischen von vielen Politikbeobachtern als 

Kausalfaktor in der Nahostpolitik der Bush-Regierung 

kontrovers diskutiert.

In den USA existieren heute mehr als 1.200 Megakir-

chen. Mehr als die Hälfte von Ihnen sind denominati-

onell nicht gebunden, das heißt, sie gehören nicht wie 

die überwiegende Zahl kleinerer Kirchengemeinden ei-

ner Konfession oder Kirchenorganisation an. Sie sind 

Kirchen in freier Unternehmerschaft und nutzen diese 

Freiheit, indem sie in besonderer Weise auf die alltäg-

lichen Bedürfnisse ihrer Mitglieder 

eingehen – durch eine Vielfalt an Ak-

tivitäten und Programmen weit über 

Bibelstudien und Sonntagsschule hinaus. Auch die Got-

tesdienste sind nicht mehr Ausdruck einer strengen Re-

ligiosität, sondern sollen vor allem erreichen, dass die 

Gläubigen sich wohlfühlen und motiviert ihrem Alltag 

zuwenden, und zwar gerade in Kirchen, in denen eine 

konservative Moral gepredigt wird. Nur etwa zehn Pro-

zent aller Megakirchen strukturieren ihren Gottesdienst 

nach einem traditionellen liturgischen Ritual. 

Prof. Dr. Harald Wenzel 

Harald Wenzel ist seit 2004 Professor für 

die Soziologie Nordamerikas und soziolo-

gische Theorie an der Freien Universität 

Berlin, zuvor war er Professor für Allge-

meine Soziologie an der Universität Erfurt. 

Längere Forschungsaufenthalte hat er an 

der University of Pennsylvania, Philadelphia, 

und an der Harvard University, Cambridge/

Massachusetts, absolviert. Seine gegen-

wärtigen Forschungsschwerpunkte sind die 

Religion in den USA, die Soziologie der Katastrophen und die Theorie 

der Kommunikation.

Kontakt: 

Freie Universität Berlin

John-F.-Kennedy-Institut 

Abteilung Soziologie

Lansstraße 7 – 9

Tel.: 030 – 838 527 02 

E-Mail: wenzelha@zedat.fu-berlin.de 
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Persönliches Erfüllt-Sein vom Heiligen Geist ist Zentrum und Ziel eines 

 pentekostalischen Gottesdienstes.

Vom Süden der USA in 
fast alle Bundesstaaten

Kirchen in freier 
Unternehmerschaft
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Showelemente und eine ausgeklügelte Medientechnik 

charakterisieren, teils mit Übertragung der Gottesdienste 

in Satellitenkirchen, den Regelfall. In vielen Megakirchen 

wie auch in anderen denominationell nicht gebundenen 

Kirchen fehlt das Kreuz an der Wand. Fällt Weihnachten 

auf einen Sonntag, fi nden in vielen Mega kirchen Gottes-

dienste nur in reduzierter Zahl oder gar nicht statt – da-

mit tragen die Megakirchen dem Umstand Rechnung, 

dass die Zusammenkunft der Familie an diesem Tag 

wichtiger ist als die der Kirchengemeinde.

Megakirchen haben schließlich eine besondere Affi nität 

zu einem bisher nicht weiter erläuterten Teil der evan-

gelikalen Bewegung: zur pentekostal-charismatischen 

(pfi ngstkirchlichen) Bewegung. Die einem modernen 

Camp Meeting entsprechende Versammlung von Tau-

senden von Menschen zum Gottesdienst in der Mega-

kirche verspricht eine besonders große Chance der di-

rekten Erfahrung und 

Kommunikation mit Gott, 

wie sie in der Einsamkeit 

des Gebets oder in einer kleinen Gemeinde nicht be-

steht. In pentekostal-charismatischen Kirchen wird 

 dies als subjektives „Erfülltsein“ durch den Heiligen 

Geist (Baptism of the Holy Spirit) erlebt. 

Ein Ausdruck davon kann das „Zungenreden“ sein, wie 

es für die pentekostalen Kirchen kennzeichnend ist, oder 

es kann, typisch für charismatische Kirchen, auch ande-

re, in der Regel spontane körperliche Ausdrucksformen 

annehmen (Gläubige wälzen sich zum Beispiel auf dem 

Boden). Die Betonung der subjektiven Erfahrung des 

Heiligen Geistes geht über eine einmalige Wiederge-

burtserfahrung weit hinaus. Spiritualität wird zu einer 

alltäglich gesuchten Erfahrung. Man kann diese Erfah-

rung als Basis einer „dritten Bewegung“ jenseits von or-

thodoxem Protestantismus und Katholizismus sehen, 

die bis zur Theologie Thomas Müntzers zurückreicht, 

dem es möglich schien, durch direkte Kommunikation 

mit dem Heiligen Geist – und gegebenenfalls auch oh-

ne jede Kenntnis der Bibel – zum rechten Gottesglauben 

zu gelangen. Die pentekostal-charismatische Bewegung 

ist eine Erneuerungsbewegung, die andere solche Bewe-

gungen nochmals überlagert. Neben der Katholischen 

Kirche, deren Wachstum vor allem durch die mexika-

nische oder lateinamerikanische Immigration vorange-

trieben wird, ist sie heute die am schnellsten wachsende 

religiöse Bewegung in den USA und hat die im Wachs-

tum stagnierenden Southern Baptists überfl ügelt.

Religiöse Entwicklung in den USA ist generell durch 

zunehmende Vielfalt gekennzeichnet. Weitere Kenn-

zeichen sind ein als immer leichter empfundener Zu-

gang und eine immer größere Nähe zu Gott. Bibeltreue, 

 spirituelle Erfahrung und der Glaube an ein bestimmtes 

Schöpfungs- und Endzeitgeschehen scheinen die Dis-

tanz zu Gott für Evangelikale entscheidend zu verkür-

zen, die Verpfl ichtung zur Mission hat den Glauben zu 

einer öffentlichen und letztlich auch (wieder) politischen 

Angelegenheit gemacht. Heute bezeu-

gen diese Entwicklung vor allem jene 

immer stärker wachsenden religiösen 

Gruppen, die den Gläubigen zu einer direkten, subjek-

tiven Kommunikation mit Gott verhelfen wollen und da-

durch die „Zugangsschwellen zu Gott“ spürbar senken – 

typisch dafür sind eben die denominationell ungebun-

denen pentekostal-charismatischen Megakirchen.

Doch parallel zu diesen Wachstumstrends werden heu-

te in den USA auch Rückzugsbewegungen aus der Reli-

gion immer deutlicher. Die Libertinage der 1960er Jah-

re kann den Erfolg der evangelikalen Gegenreaktion seit 

1980 nicht zureichend erklären. Jene große, zwischen 

1946 und 1964 geborene Generation von Amerikanern, 

die Baby-Boomers, hat gerade in der ökonomischen 

Krise der 1980er Jahre eine tiefgreifende Verunsiche-

rung und einen Wandel ihrer Normalerwartungen er-

fahren – der von ihren Eltern erworbene soziale Sta-

tus konnte nicht selbstverständlich übernommen, Be-

rufskarrieren nicht bruchlos fortgeführt, der Unterhalt 

der Familie nicht mehr von einem Ehepartner allein 

geleistet werden – wobei die Zunah-

me der Erwerbstätigkeit von Frauen 

zwar durchaus als ein Akt der Befrei-

ung und als Aufbruch in die Selbstständigkeit begriffen 

wurde, Frauen aber in der Regel auch mit der Doppel-

belastung von Haus- und Erwerbsarbeit konfrontierte. 

Die konservative Moral der Evangelikalen ist eine Ant-

wort auf diese mit den neu gewonnenen Freiheiten ge-

wachsenen Unsicherheiten. Dabei muss der Grad der 

Der charismatische Prediger der „Tree of Life“-Gemeinde in Lynchburg verhilft 

auch den Zögerlichen zum „Baptism of the Holy Spirit“.

Chance der direkten Erfahrung 
und Kommunikation mit Gott

Erleichterter Zugang, immer 
größere Nähe zu Gott

Konservative Moral als 
Antwort auf Unsicherheiten
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Verinnerlichung einer solchen Moral nicht sonder-

lich hoch sein: Untersuchungen zeigen, dass die Hälf-

te der bibeltreuen Evangelikalen in Wirklichkeit nur 

einmal in der Woche oder noch seltener in der Bibel 

liest. Auch die persönlichen Gebete der Evangelikalen 

haben meistens einen eher repetitiven Charakter, als 

dass sie einer tiefen inneren Prüfung dienen. Die Kin-

der der Baby-Boomers, die Generation der heute 21- bis 

45-Jährigen, sind in dieser Zeit gestiegener Unsicher-

heiten großgeworden. Den Zeitpunkt ihrer Etablierung 

im Beruf und der Gründung einer Familie zögern sie 

immer weiter hinaus. Eine Konsequenz davon ist die 

ebenfalls verzögerte oder ganz unterbleibende Rück-

M. A. Tobias Scholz
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Kontakt: 

Freie Universität Berlin

John-F.-Kennedy-Institut 

Abteilung Soziologie
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kehr in eine Kirchengemeinde, die in der Regel mit der 

Eheschließung, spätestens jedoch mit der Einschulung 

der Kinder erfolgt. Die Hälfte der 21- bis 45-Jährigen in 

den USA gehört heute keiner Kirche an – schon allein, 

weil sie die dorthin führenden Lebensentscheidungen 

noch nicht getroffen haben. Die andere Hälfte verwirk-

licht die – wie man sieht – nicht ohne Grund beschwo-

renen  Family Values; diese Generation hat allerdings 

rege davon Gebrauch gemacht, die „Angebotsstruktur“ 

verschiedener Kirchgemeinden zu testen, bevor sie sich 

für eine Gemeinde entschieden hat: „Church Shopping“ 

kennzeichnet eine ganz selbstverständlich in Anspruch 

genommene Wahlfreiheit dieser Generation.

Megakirchen mit ihrer hoch diversifi zierten Angebots-

struktur, wie zum Beispiel Christian Aerobic oder Chris-

tian Weight Loss Groups, haben hier offensichtliche Vor-

teile gegenüber kleineren Kirchengemeinden. Sie sie-

deln sich zudem vorwiegend an den Wohnorten dieser 

jüngeren Generation an, den neueren suburbanen Zo-

nen amerikanischer Großstädte. Umgekehrt haben oder 

bekommen kleinere Kirchengemeinden Probleme, die 

nur ein beschränktes Angebot haben: Sie überaltern.

Selbst solche Rückzugsbewegungen werden die Unter-

schiede zwischen der amerikanischen und der europä-

ischen Religiösität zumindest in naher Zukunft nicht 

relativieren, blendet man die von Amerikanern miss-

trauisch betrachtete „Islamisierung“ Europas und  ihre 

fundamentalistischen Auswüchse hier aus. Religiöse 

Vielfalt und die spirituelle Annäherung an Gott charak-

terisieren die Religion der USA. Für Europa ist keines 

dieser beiden Merkmale typisch, dagegen wirken hier, 

insbesondere in den skandinavischen Ländern mit der 

im Vergleich geringsten religi-

ösen Aktivität, staatskirchliche 

Traditionen fort, die auf die Zeit 

der Religionskriege zurückge-

hen, in deren Folge territoriale Herrschaft und konfes-

sionelle Bindung eng verknüpft waren. Deutschland hat 

zwar keine Staatskirche, der Unterschied ist aber wohl 

nur graduell: Der Staat treibt hier für ein religiöses Oli-

gopol den biblischen Zehnten ein. Insbesondere fehlt 

in Europa jedoch etwas, das gerade aus der Perspektive 

der Evangelikalen die Menschen näher zu Gott bringen 

sollte: die Idee einer Mission, die auf eine ganze Nation 

übergreift, sie aus der Menge der Nationen heraushebt, 

diese eine Nation näher zu Gott rückt als andere Natio-

nen. Das ist eine Idee, die schon mit den puritanischen 

Pilgervätern in den USA Fuß gefasst hat. Die Erbauung 

eines New Jerusalem, einer City Upon a Hill ist das Ziel – 

so charakterisierte der puritanische Prediger John Win-

throp diese Mission im Jahr 1630. In Europa folgte auf 

die Zeit der Religionskriege die Aufklärung.

Aerobics, Callanetics, Christian Weight Loss. Die First Baptist Church Roanoke 

wirbt mit einem Angebot, so umfangreich wie das eines Fitnessstudios.

Unterschiede zwischen 
amerikanischer und 
europäischer Religiösität
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Kanada, das nördlichste Amerika
Identitätsstiftende Abgrenzung von den USA



Petra Dolata-Kreutzkamp

Kanada liegt zwar geografisch in der amerikanischen Hemi-

sphäre, doch lange Zeit waren die kanadischen Verbindungen 

zu den Staaten und Gesellschaften des amerikanischen Konti-

nents – mit Ausnahme der USA – eher lose. Einwanderer aus 

Lateinamerika kamen erst in den 1970er Jahren in größerer 

Zahl nach Kanada, darunter viele politische Flüchtlinge aus 

Chile. Aus der Karibik, und hier vor allem aus Jamaika und 

Haiti, zog es zwar schon in den 1960er Jahren viele Menschen 

in die großen Städte, nach Toronto und Montreal, doch fir-

mieren diese Immigranten als „latecomers“ in dem klassischen 

Einwanderungsland Kanada. Hinzu kommt, dass das offizielle 

Kanada wenig an der amerikanischen Hemisphäre interessiert 

war. Erst in den 1990er Jahren wurden die anderen amerika-

nischen Staaten politisch „(wieder-)entdeckt“.

1990 trat Kanada der Organisation Amerikanischer 

Staaten (OAS) bei. Dass Ottawa in diesem wichtigen 

regionalen Forum, das schon 1948 gegründet wor-

den war, bis zu diesem Zeitpunkt nicht vertreten war, 

ist eher ungewöhnlich, war Kanada doch seit 1945 

Gründungs mitglied vieler internationaler Zusammen-

schlüsse: UNO, NATO, Francophonie und Common-

wealth. Mehr noch: Multilateralismus avancierte als 

eine der wichtigsten Konstanten im Selbstverständnis 

kanadischer Außenpolitik. Umso mehr verwundert es, 

dass Kanada jener multilateralen Organisation erst so 

spät beitrat, die geografi sch in unmittelbarer Nähe an-

gesiedelt war. 

Im Wesentlichen gab es zwei Gründe für Ottawas Zu-

rückhaltung. Kanada fürchtete, dass die USA die OAS 

zu sehr dominieren könnten. Man wollte vermeiden, 

US-amerikanischer Politik in der Hemisphäre blind 

folgen zu müssen. Je mehr amerikanische Politiker 

den Beitritt der Kanadier forderten, wie das etwa John 

F. Kennedy im Jahre 1961 tat, umso 

weniger war die kanadische Regie-

rung gewillt, sich in der Hemisphäre zu engagieren. 

Hinzu kamen die Erfahrungen Kanadas aus dem Jahr 

1944: Während die lateinamerikanischen Staaten, allen 

voran Brasilien, Mexiko und Argentinien, bei den Ge-

sprächen über eine internationale Nachkriegsordnung 

für regionale Vertreter in den zu schaffenden Gremien 

plädierten, favorisierte Kanada eine funktionalistische 

Lösung. Danach betrachtete Kanada diese Staaten noch 

als Konkurrenten für die eigene zukünftige Mittel-

machtposition Kanadas in der Welt.

Mittlerweile sind es aber genau diese Staaten, die das 

erneute Interesse Kanadas an der amerikanischen He-

misphäre begründen. Als das Freihandelsabkommen 

zwischen Kanada und den USA von 1989 fünf Jahre spä-

ter um Mexiko zum North American Free Trade Agree-

ment (NAFTA) erweitert wurde, knüpfte Kanada wieder 

engere Verbindungen zu Mexiko. Allerdings gestalten 

sich die trilateralen Beziehungen in Nordamerika häu-

fi g eher als eine Addition der bilateralen Beziehungen 

USA/Kanada und USA/Mexiko. Dennoch: Die Zuge-

hörigkeit zum nordamerikanischen Wirt-

schaftsraum führt dazu, dass alle drei Staa-

ten enger zusammenrücken, auch aufgrund 

gemeinsamer Sicherheitsinteressen oder durch die zu-

nehmende Migration innerhalb dieser Länder. Die Zahl 

mexikanischer Einwanderer nach Kanada nimmt in 

den letzten Jahren merklich zu und stieg zwischen 1998 

und 2003 um fast 70 Prozent.

Auch Brasilien spielt eine wichtige Rolle in der kana-

dischen Außen- und Wirtschaftspolitik. Im Rahmen 

der mittlerweile festgefahrenen Verhandlungen zu ei-

ner hemisphärischen Wirtschaftsordnung (Free Trade 

Area of the Americas, FTAA) galt und gilt Brasilien als 

wichtiger Partner. Die Erklärung zur Internationalen 

Politik Kanadas von 2005 bezeichnet das südamerika-

nische Land neben China und Indien gar als „neu ent-

stehenden Giganten“, dem die kanadische Außenpo-

litik in Zukunft mehr Aufmerksamkeit widmen müs-

se. Eine weitere Säule kanadischer Außenpolitik in der 

amerikanischen Hemisphäre ist die Haiti-Politik. Seit 

den 1980er Jahren beteiligte sich Kanada an mehreren 

Missionen der UN und OAS in dem Karibikstaat. Die 

Ungewöhnlich spät, erst 1990, trat Kanada der schon 1948 gegründeten 

 Orga nisation Amerikanischer Staaten (OAS) bei.
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Drei Staaten rücken 
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aktuelle kanadische Regierungserklärung vom Okto-

ber 2007 erhebt die wirtschaftliche und politische Sta-

bilisierung Haitis zur Chefsache. Einige Kommenta-

toren spekulieren jedoch, dass dieses Interesse nicht 

nur direkt der prekären Lage dieses hemisphärischen 

Nachbarn geschuldet ist, sondern auch auf innenpo-

litischer Opportunität basiert: Die haitianischen Ein-

wanderer sind eine wichtige Gemeinschaft, die vor 

allem in Montreal stark vertreten und politisch sehr 

aktiv ist.

Zurzeit gehören die Amerikas offi ziell zu den drei 

Schlüsselprioritäten kanadischer Außenpolitik – eine 

noch sehr junge Entwicklung, da Kanada die meiste Zeit 

des 20. Jahrhunderts an Lateinamerika und der Karibik 

nicht viel Interesse bekundete. Eine wichtige Ausnahme 

sind Ottawas Beziehungen zu Kuba, da sie auch das Ver-

hältnis Kanadas zu den USA be-

treffen. Der kanadische Premier-

minister Pierre Trudeau war 1976 

der erste Staatschef eines NATO-Mitgliedslandes, der 

Fidel Castro in Havanna offi ziell einen Besuch abstat-

tete. Als der kanadische Premierminister Jean Chrétien 

im Mai 1998 mit dem Revolutionsführer zusammen-

traf, war dies der erste offi zielle Besuch eines westli-

chen Staatschefs in Kuba seit zwölf Jahren. Selbst un-

ter konservativen Premierministern wurden die Bezie-

hungen nie ganz gekappt. Dies hatte zu Verstimmungen 

im Verhältnis zu den USA geführt. Die USA reagierten 

darauf unter anderem mit dem Helms-Burton-Gesetz 

von 1996: Es erlaubte US-Bürgern, ausländische Firmen 

und Investoren zu verklagen, die mit Kuba Geschäfts-

beziehungen unterhalten und die beschlagnahmtes US-

amerikanisches Eigentum betreffen. 

Wie die Beispiele der kanadischen Freihandels- und 

Kubapolitik zeigen, ist Kanadas Rolle in der amerika-

nischen Hemisphäre eng verknüpft mit seinem Ver-

hältnis zu den USA. Kanada ist zwar das zweitgrößte 

Land der Erde, hat aber nur den einen direkten Nach-

Kanada teilt sich als zweitgrößtes Land der Erde eine fast 9.000 Kilometer lange 

Grenze mit dem direkten Nachbarn USA.

Haben die Einwohner Vancouvers mit ihren amerikanischen Nachbarn in Seattle mehr gemein als mit den weit entfernten Kanadiern an der Ostküste?
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barn USA, mit dem es sich eine fast 9.000 Kilometer 

lange Grenze teilt und in dessen Schatten es zu stehen 

scheint. Kanadier sehen sich auch nicht als Amerikaner, 

diese Bezeichnung ist den US-Amerikanern vorbehal-

ten. Sie sind Kanadier, und als solche 

genießen sie weltweit mehr Sympa-

thie als ihr mächtiger Nachbar. Ein Umstand, der an-

geblich dazu geführt hat, dass US-Amerikaner lieber 

mit dem Ahornblatt auf dem Rucksack durch die Welt 

reisen, damit sie unbehelligt bleiben.

Kanada scheint auch für das „bessere Nordamerika“ 

zu stehen, eine Einschätzung, die sowohl intern for-

ciert, aber auch von außen konstruiert wird. Das hat 

zum einen mit dem kanadischen Selbstverständnis als 

Verfechter einer multilateralen internationalen Ord-

nung und seinem Peacekeeping-Engagement zu tun. 

Legendär ist der Werbespot einer kanadischen Bier-

marke, in der kanadisches „Peacekeeping“ US-ame-

rikanischem „Policing“ gegenübergestellt wird: eine 

Unterscheidung, die angesichts der derzeitigen ka-

nadischen Afghanistan-Mission nicht mehr so offen-

sichtlich scheint. 

Auch die politische Kultur der beiden Nachbarn unter-

scheidet sich. In Kanada gehören „Frieden und Ord-

nung, gutes Regieren und Verwalten“ zu den Grün-

dungstugenden, in den USA hingegen sind dies „Leben, 

Freiheit und das Streben nach Glück“. In Kanada gibt 

es statt eines Präsidenten einen Premierminister, und 

zu den etablierten Parteien gehören neben den Kon-

servativen und Liberalen auch 

Sozialdemokraten. Im Gegen-

satz zu den USA erwarten Ka-

nadier von ihrer Regierung die Lösung drängender 

Probleme, die in den USA auch gerne einmal selbst 

angepackt werden. Auch in Kanada wird individualis-

tische Tradition großgeschrieben, zumindest in Alber-

ta, der ölreichen Provinz im Westen des Landes. Und 

so streiten sich die Experten noch immer darüber, ob 

die unterschiedlichen Werte entlang des 49. Breiten-

grades oder doch eher entlang geografi scher Großre-

gionen anzusiedeln sind, die sich in Nord-Süd-Rich-

tung über beide Staaten erstrecken. Schließlich hätten 

die Bewohner Vancouvers und Seattles doch viel mehr 

Die Nordwestpassage, in diesem Sommer zum ersten Mal eisfrei, erspart Schiffen rund 4.000 Kilometer Seeweg gegenüber der Panamakanal-Route.

Benannt nach dem russischen Gelehrten Michail Lomonossow, geriet der gleich-

namige  Rücken im Arktischen Ozean wegen erhoffter Bodenschätze in den 

Blickpunkt von Dänemark, Russland und Kanada.
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gemeinsam als die Bewohner Vancouvers und einer 

Kleinstadt an der kanadischen Ostküste.

In der (Pop-)Kultur ist die Grenze häufi g nur noch ei-

ne imaginäre. Die großen Sportligen sind integriert, im 

Fernsehen sieht man die gleichen Serien, im Radio hört 

man die gleiche Musik – und für viele Europäer ist es 

sowieso kaum möglich, auf den ersten Blick Kanadier 

und US-Amerikaner zu unterscheiden. Dennoch gibt 

es immer wieder Momente, in denen die Kanadier ihre 

ganz eigenen Werte und Helden feiern.

Als das kanadische Fernsehen seine Zuschauer vor drei 

Jahren aufforderte, den größten Kanadier der Geschich-

te zu wählen, fi el ihre Wahl nicht etwa auf die ehema-

ligen Premierminister John A. Macdonald, Lester B. 

Pearson oder Pierre Trudeau. Auch die Erfi nder Alexan-

der Graham Bell oder Frederick Banting wurden nicht 

gewählt, ebenso wenig Eishockey-Legenden wie Wayne 

Gretzky oder Don Cherry. 

Die Nummer eins wurde Tommy Douglas, der landes-

weit als „Vater“ des Krankenversicherungssystems in 

Kanada gilt. Genau diese Unterschiede werden auch 

von außen wahrgenommen. Allen voran der umstrit-

tene US-amerikanische Filmemacher Michael Moore: 

Gerne zeigt er Kanada als Gegenent-

wurf, ja fast als Korrektiv zur amerika-

nischen Gesellschaft. In seinen Doku-

mentarfi lmen ist zu sehen, wie viel sicherer kanadische 

Städte angeblich sind und wie gut die Krankenversiche-

rung funktioniert. Dabei scheint er zu vergessen, dass 

auch kanadische Großstädte wie Toronto mit Banden-

kriminalität, Armut und Obdachlosigkeit zu kämpfen 

haben.

Kanadische Geschichte und kanadische Befi ndlich-

keiten im 20. Jahrhundert kann man ohne Blick auf die 

Beziehungen zum südlichen Nachbarn kaum verste-

hen. Schon seit dem Zweiten Weltkrieg haben die bei-

den nordamerikanischen Staaten sicherheitspolitisch 

zusammengearbeitet. Diese Kooperation wurde durch 

den Kalten Krieg institutionalisiert, vor allem 1958 

durch die Einrichtung einer Nordamerikanischen Luft-

überwachung (NORAD). Angesichts neuer sicherheits-

politischer Entwicklungen wurde diese Zusammen-

arbeit in den letzten Jahren weiter vertieft.

Auf wirtschaftlicher Ebene bestanden schon früh kon-

tinentale Verbindungslinien – das erste gemeinsame 

Handelsabkommen datiert aus dem Jahre 1854. Doch 

bis in das 20. Jahrhundert wirkten 

die Handelsbe ziehungen mit dem 

Mutterland Großbritannien als Aus-

gleich der kontinentalen Kräfte. Nach Ende des Zweiten 

Weltkriegs nahmen die kontinentalen Verfl echtungen 

weiter zu, gerade im Bereich der Direktinvestitionen. 
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Weltberühmte Eishockey-Legenden wie Wayne Gretzky oder Erfinder wie Graham 

Bell sind laut kanadischer Fernsehzuschauer nicht die größten Helden Kanadas, 

sondern Tommy Douglas, „Vater“ des Krankenversicherungssystems in Kanada.
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der Geschichte

Erstes gemeinsames 
Handelsabkommen

02 / 2007  fundier t 89

Norden



Was 1965 zunächst als Abkommen für die Autoindus-

trie begann, wurde in den 1980er Jahren zum umfas-

senden Freihandelsabkommen.

Ganz so reibungslos, wie die lange historische Sicht den 

Prozess erscheinen lässt, verliefen diese Entwicklungen 

jedoch nicht. Seit den 1950er Jahren gab es immer wie-

der Stimmen, die vor einer kulturellen und wirtschaft-

lichen „Überfremdung“ Kanadas durch die USA warn-

ten. Und kanadische Regierungen hatten immer wieder 

Maßnahmen ergriffen, die beispielsweise kanadisches 

Fernsehen und Radio, kanadische Kulturpro duktion 

oder auch kanadische Energieunternehmen gegen US-

amerikanische Einfl ussnahme sicherten. In den 1960er 

Jahren führte vor allem die US-amerikanische Vietnam-

politik zu einer zunehmend national zentrierten kana-

dischen Außenpolitik, die neben der Kubapolitik eine 

anti-amerikanische Investitionspolitik und eine wirt-

schaftliche Diversifi zierungsstrategie beinhaltete. Die 

Folge: Europa wurde in den 1970er Jahren wiederent-

deckt. Kanada war das erste Industrieland, mit dem die 

Europäische Gemeinschaft 1976 einen weitreichenden 

Kooperationsvertrag abschloss. Doch die kontinentalen 

Verbindungen waren stärker. Bereits in den 1980er Jah-

ren gingen 80 Prozent kanadischer Ausfuhren in die 

USA. Damit machte sich das Exportland Kanada ver-

wundbar gegenüber der US-amerikanischen Handels-

politik. Durch ein Freihandelsabkommen versuchte 

man, dieses Problem in den Griff zu bekommen. 

Auch wenn sich Kanadier nicht als Amerikaner verste-

hen und diese Unterscheidung geradezu nationsbil-

dend ist, bleibt Kanada faktisch ein integraler Bestand-

teil Nordamerikas. Mitunter werden die Abgrenzungen 

zwischen Kanada und den USA, die manche als Minder-

wertigkeitskomplex abtun, auch innerhalb des Landes 

politisch instrumentalisiert. Die Betonung einer nord-

amerikanischen Tradition in der Provinz Québec, die 

unter dem Stichwort „Américanité“ fi rmiert, dient auch 

der Abgrenzung gegenüber dem Rest Kanadas und 

stärkt separatistische Ambitionen.

Ungeachtet der engen kontinentalen Verbindungen, 

sah sich Kanada selbst bis weit in das 20. Jahrhundert 

hinein als transatlantische Nation. Die eigene Koloni-

algeschichte und die Einwanderungsbewegungen lie-

ßen das europäische Element bis in die 1950er Jahre zu 

einem wichtigen Merkmal Kanadas wer-

den. Nicht wenige Touristen bemerken 

gerne, wie viel „europäischer“ doch dieses 

nordamerikanische Land im Vergleich zu den USA sei, 

und auch die kanadische Außenpolitik ist im ausge-

henden 19. und frühen 20. Jahrhundert eng mit Europa 

verknüpft – besonders mit dem britischen Empire. Ka-

nadische Soldaten ließen während der zwei Weltkriege 

in Europa ihr Leben; die gewonnenen Schlachten aus 

dem Ersten Weltkrieg gehören noch heute zu den iden-

titätsstiftenden Momenten. 

Auch die Verbindungen zum britischen Mutterland 

wurden nie ganz aufgegeben. 1957 versuchte beispiels-

weise Premierminister John Diefenbaker, die Wirt-

schaftsbeziehungen wieder zu vertiefen. Er kündigte an, 

15 Prozent des kanadischen Handels von den USA nach 

Großbritannien umzuleiten. Eine ähnliche Überlegung 

beeinfl usste auch die Diversifi zie-

rungsstrategie des Premiers Trudeau, 

der Anfang der 1970er Jahre eine als 

„Third Option“-Politik bekannt gewordenen Strategie 

verfolgte. Heute noch beschwört der amtierende Premi-

erminister Stephen Harper die britischen Traditionen 

und besonderen Beziehungen zum Königreich. In eu-

ropäischen Hauptstädten wird Kanada oft als perfektes 

Eingangstor zum NAFTA-Wirtschaftsraum „verkauft“, 

da in Kanada europäische Verhältnisse herrschten – 

 etwa bei den Sozialversicherungssystemen.

Die transatlantische Ausrichtung Kanadas lässt sich 

auch an seiner Rolle als Gründungsmitglied des Nord-

atlantischen Verteidigungsbündnisses, der NATO, 

festmachen: Neben den USA war Kanada das einzige 

nichteuropäische Mitglied. Im Rahmen des Bünd-

nisses stationierte Kanada Truppen in Deutschland 

und beteiligte sich am Wiederaufbau Europas. Viele 

Jahre später leistete Kanada seinen Beitrag in Bos-

nien und im Kosovo. Der Fokus richtete sich also lan-

ge Zeit auf Europa – und nicht nur auf die eigene He-

misphäre. Wenngleich die Bedeutung Europas in der 

kanadischen Politik in den letzten Jahren insgesamt 

abgenommen hat, bedeutet dies nicht automatisch ei-

ne Neuorientierung hin zu den Amerikas. Mittlerwei-

le sieht sich Kanada auch zunehmend als Brücke nach 

Gerade einmal 1,3 Quadratkilometer groß, geriet die Hans-Insel zum Zankapfel 

zwischen Dänemark und Kanada.
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Asien. Transpazifi sche Beziehungen könnten die tran-

satlantischen also unter Umständen schwächen oder 

sogar ersetzen.

Viel wichtiger als neue Beziehungen über den Pazifi k 

oder nach Süden ist der wieder in Mode gekommene 

Blick nach Norden. Kanada ist nicht nur vom Pazifi k 

und Atlantik umgeben, sondern grenzt auch an das 

Nordpolarmeer. Wenn sich Kanadier doch als Norda-

merikaner bezeichnen, dann liegt die Be-

tonung meist auf dem Wort „Nord“. Schon 

früh konstruierte sich Kanada als Nation 

des Nordens. In den historischen Darstellungen haben 

Pelzhändler und Siedler den klirrenden Wintern ge-

trotzt und so das weite Land erschlossen. Außerdem ver-

spricht der hohe Norden Reichtümer ungeahnten Aus-

maßes. Eine US-amerikanische Studie schätzt, dass im 

dortigen Eis etwa ein Viertel der weltweiten, noch nicht 

entdeckten Erdöl- und Erdgasreserven liegen. Die Ark-

tis gehört Kanada, darin sind sich Politiker und Bevöl-

kerung einig, auch die französischsprachigen Einwoh-

ner Québecs. Schließlich heißt es in der kanadischen 

Nationalhymne über Kanada: „The true north, strong 

and free“ („Der wahre Norden, stark und frei“).

Zusammen mit Russland, den USA, Dänemark und Nor-

wegen wetteifert die kanadische Regierung derzeit um 

das Packeis in der Arktis. Laut der 1982 verabschiedeten 

Seerechtskonvention der Vereinten Nationen ( UNCLOS) 

können Besitzansprüche an Landmassen geltend ge-

macht werden, die unter Wasser liegen. Sind diese Un-

terwassergebirge mit dem Festland verbunden, gelten 

sie als geologische Ausläufer des jeweiligen Staates und 

fallen damit in dessen Souveränität. 

Neben Dänemark wollen Kanada und Russland bewei-

sen, dass beispielsweise der etwa 1.800 Kilometer lan-

ge Lomonossow-Rücken einen Ausläufer ihrer Hoheits-

gebiete darstellt, in dem große Bodenschätze schlum-

mern. Kanada hat außerdem ein Interesse daran, dass 

die Nordwestpassage nicht als internationales Gewässer 

gilt, sondern als kanadisches. 

Die Passage, die in diesem Sommer zum ersten Mal eis-

frei war, erlaubt Schiffen eine Ersparnis von rund 4.000 

Kilometern gegenüber der üblichen Route durch den 

Panamakanal. Die größte Sorge Kanadas gilt dabei den 

möglichen Auswirkungen auf die Umwelt in diesem 

empfi ndlichen Ökosystem. Deshalb besteht Kanada – 

zur Not auch mit unilateralen Mitteln –auf den Souve-

ränitätsanspruch, der weder von den USA noch von der 

EU anerkannt wird. Oberstes Prinzip sei es, so Premi-

erminister Stephen Harper im Juli 2007, „kanadische 

Souveränität zu nutzen oder sie zu verlieren“ („use it or 

lose it“). Dass die Kanadier es ernst meinen, zeigt nicht 

nur die Ankündigung, einen Tiefseehafen und ein mi-

litärisches Trainingszentrum in der 

Arktis zu bauen, sondern auch die 

beinahe militärische Auseinander-

setzung mit Dänemark über eine 1,3 Quadratkilometer 

kleine Insel in der Ostarktis, die Hans-Insel. Der seit 

den 1970er Jahren schwelende Konfl ikt um dieses klei-

ne Stück Land drohte im Sommer 2005 zu eskalieren, 

als beide Kontrahenten ihre Flaggen dort hissten. 

Doch bei all der nationalen Rhetorik in der Arktispo-

litik werden gerne diejenigen vergessen, die den kana-

dischen Souveränitätsanspruch auf das Gebiet durch 

ihre jahrhundertlange Anwesenheit manifestieren, die 

Inuit. Ihre Vorfahren kamen vor Jahrtausenden über die 

zugefrorene Beringstraße nach Kanada und sind damit 

die ersten Bewohner Kanadas. Auch ihre Heimat kommt 

nun wieder in den Fokus kanadischer Identitätskons-

truktionen, und in diesem Fall ist Kanadas Blick weni-

ger auf die südlichen Amerikas gerichtet als nach Nor-

den zur Polarkappe. Für Kanada wird es auch in Zukunft 

schwierig sein, sich als genuin amerikanische Nation zu 

sehen – erst recht, wenn die Abgrenzung zu den USA 

und damit auch Amerika identitätsstiftend bleibt. 

Kanada als nördlichstes 
Nordamerika

In diesem Sommer 
zum ersten Mal eisfrei

Kanada, das nördlichste Amerika, eingebunden in die Amerikas.
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kurz-fundiert

Was Sie schon immer über Amerika wissen wollten, ohne einen 

langen Text lesen zu müssen: Fragen und Aspekte, die zu scha-

de sind, um aus dem Heft zu fallen. In Stichpunkten zusam-

mengefasst – zwei riesige Kontinente auf drei Seiten.

Wo liegt Amerika? Die „Neue Welt“ umfasst die beiden 

Erdteile Nord- und Südamerika, die durch die Land- 

und Inselbrücke Mittelamerika miteinander verbunden 

sind. Umgeben vom Pazifi schen Ozean im Westen, dem 

Atlantischen Ozean im Osten und dem Nordpolarmeer 

im Norden, ist der Doppelkontinent deutlich von allen 

anderen Erdteilen getrennt. Allerdings beträgt die Ent-

fernung zu Asien im Nordwesten der Beringstraße nur 

85 Kilometer. Amerika erstreckt sich von 83 Grad nörd-

licher Breite bis fast 54 Grad südlicher Breite und dehnt 

sich damit von Nord bis Süd über etwa 15.000 Kilometer. 

Etwa 900 Millionen Menschen leben in Amerika, verteilt 

auf etwas mehr als 42 Millionen Quadratkilometer. 

Wer entdeckte Amerika? Eines steht fest: Kolumbus war 

es nicht – jedenfalls war er nicht der Erste, der amerika-

nischen Boden betrat. Dennoch darf seine Reise im Jah-

re 1492 nicht unterbewertet werden. Die meisten Histo-

riker sind sich einig: Seine Fahrt markiert den Beginn 

einer beispiellosen Entdeckungsära und das Ende des 

Mittelalters. Allerdings kamen die ersten Menschen, 

die den nordamerikanischen Kontinent besiedelten, 

schon 30.000 Jahre früher an. Während der letzten Eis-

zeit wanderten die Vorfahren der Indianer wahrschein-

lich über die Landbrücke der Aleuten von Sibirien nach 

Alaska. Die ersten Europäer in Amerika waren wohl die 

Wikinger. Archäologische Funde deuten daraufhin, dass 

im Laufe der Jahrhunderte viele Entdecker versuchten, 

Amerika zu erreichen – auf ganz verschie-

denen Wegen. Aber eine der am besten do-

kumentierten Fahrten ist die des Wikingers 

Leif Eriksson. Er und seine Mannen erreichten Nord-

amerika nicht nur knapp 500 Jahre vor Kolumbus, sie 

bauten sogar eine Kolonie auf – und zwar im heutigen 

Neufundland. Die Unesco erklärte die Fundstelle zum 

ersten Welterbe.

Wie setzt sich die Bevölkerung der Vereinigten Staa-

ten zusammen? Die Verfassung der USA verlangt, dass 

alle zehn Jahre eine Volkszählung ausgeführt wird: der 

Census. Gezählt wurde erstmals, kurz nachdem Geor-

ge Washington das Amt des Präsidenten übernahm, im 

Die Fahrten des Wikingers Leif Eriksson sind am besten dokumentiert – 

und er erreichte Nordamerika 500 Jahre vor Kolumbus.
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Jahre 1790. Damals dauerte es 18 Monate, um 3,9 Mil-

lionen Menschen zu zählen. Im Laufe der Jahre wurde 

nicht nur die Bevölkerungszahl erhoben, sondern auch 

Wirtschaftsdaten zu Fabriken, zur Landwirtschaft und 

zum Bergbau, seit 1950 auch computergestützt. 

Laut der letzten Zählung aus dem Jahr 2000 leben über 

281 Millionen Menschen in den Vereinigten Staaten – 

knapp 13 Prozent mehr als zehn Jahre zuvor. Ein solcher 

Bevölkerungszuwachs von 32,7 Millionen ist einzigartig 

in der amerikanischen Geschichte; nicht einmal die Ge-

neration der „Baby-Boomer“ schaffte diesen Sprung – 

damals nahm die Bevölkerung um 28 Millionen zu. Bei 

der letzten Zählung im Jahr 2002 konnten 

die Befragten zum ersten Mal angeben, zu 

mehr als einer Ethnie zu gehören. Etwa sie-

ben Millionen Menschen, also 2,4 Prozent machten da-

von Gebrauch. Die restlichen 274 Millionen gaben ih-

re Ethnie wie folgt an: 75,1 Prozent weiß, 12,3 Prozent 

afro-amerikanisch, 0,9 Prozent indianisch, 3,6 Prozent 

asiatisch. Getrennt wurde nach der sogenannten hispa-

nischen Herkunft gefragt: Etwa 13 Prozent gehören zu 

dieser Bevölkerungsgruppe. 

Wie wurde der US-Dollar zur wichtigsten Währung 

der Welt? Vor der Gründung der Vereinigten Staaten 

herrschte in den Kolonien ein Währungs-Wirrwarr. 

Englisches Geld zu importieren, war den Siedlern ver-

boten – sie erhielten lediglich eine Art Wechsel, wenn 

sie Ware ins Mutterland lieferten. Als Zahlungsmittel 

dienten daher Muscheln, Mais, Tabak, manchmal ge-

pökeltes Fleisch. Doch einige Kolonien begannen, sich 

als unabhängige Staaten zu sehen, und prägten eigene 

Münzen – gegen das Gesetz. Denn das Prägerecht war 

Parlament und Krone vorbehalten. Die englische Kö-

nigin ging gegen die Schwarzprägungen vor, sodass 

die Siedler auf Fremdwährungen auswichen, meist auf 

Münzen aus Spanien und den Niederlanden. Der Dol-

lar schwappte dann vom süd-

lichen Teil des Kontinents 

nach Norden. Die spanischen 

Eroberer prägten silberne „Dolares“ – das Wort ent-

stammt dem „Taler“, im süddeutschen Raum früher 

„Daler“ ausgesprochen. Im amerikanischen Unabhän-

gigkeitskrieg entschieden sich die ehemaligen Kolonis-

ten dann, ihre eigene Währung Dollar zu nennen und 

nicht Pfund. Revolutionär war die dezimale Einteilung: 

100 Cent entsprechen einem Dollar – damals eine Welt-

neuheit. In England rechnete man noch 12 Pence zu 

einem Shilling und 20 Shilling zu einem Pfund um. Im 

19. Jahrhundert stieg der Wert des Dollars – und stürz-

te immer wieder ab. Auf Phasen des Wirtschaftswachs-

tums folgten stets Wirtschaftskrisen. Doch das stetige 

Die amerikanische Währung ist die wichtigste der Welt.
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Menschen in den USA

Muscheln, Mais, Tabak
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Bevölkerungswachstum, die industrielle Revolution 

und ihre geografi sch günstige Lage führten langfris-

tig zur enormen Wirtschaftskraft der Vereinigten Staa-

ten und damit auch zur Stärke des Dollars. Doch zur 

weltweiten Leitwährung wurde er erst 1944 im ameri-

kanischen Ferienort Bretton Woods. Dort verabredeten 

Vertreter aus 44 Ländern, den Wert des Dollars ans Gold 

zu koppeln – und die Weltbank sowie den Internationa-

len Währungsfond zu gründen. Auch 

nachdem Richard Nixon als Präsident 

diese Koppelung wieder aufhob, blieb 

die Vorrangstellung unangefochten: Öl, Silber, Zucker 

und viele andere Rohstoffe werden nach wie vor in Dol-

lar gehandelt. Erst seitdem es den Euro gibt und sich 

die USA massiv verschuldet haben, wird wieder verstärkt 

darüber spekuliert, ob der Dollar seine Kraft einbüßt.

Warum sprechen die Brasilianer portugiesisch, alle an-

deren Südamerikaner aber spanisch? Ein Land, das 

nicht viel größer war als heute Bayern, veränderte die 

Welt: Portugal. Von dort aus segelten Entdecker in alle 

Welt. Sie landeten in Grönland und in Japan, in Indien 

und Südamerika. In Brasilien ist Portugiesisch 

noch heute die Muttersprache von mehr als 160 

Millionen Menschen. Allerdings sprechen Ar-

gentinier, Bolivianer und Chilenen Spanisch. Das kam 

so: Die Portugiesen waren auf der Suche nach einem 

schnellen Seeweg Richtung Indien. Ihre Variante: Afrika 

umschiffen und dann Richtung Nordosten. Die Spanier 

versuchten es auf dem Weg nach Westen über den Atlan-

tik. Das brachte die beiden Seemächte auf einen Gedan-

ken: Sie wollten den Erdball zwischen sich aufteilen. Im 

spanischen Kloster von Tordesillas regelten sie das 1494 

in einem Vertrag, Schiedsrichter war der Papst: Westlich 

einer Linie, die durch Brasilien verläuft, sollte die Welt 

spanisch sein, östlich portugiesisch.

Wer sind die „Friends of Freie Universität Berlin“? US-

amerikanische Universitäten pfl egen den Kontakt zu ih-

ren Absolventen schon lange – und profi tieren von deren 

Spenden und politischem Einfl uss. Die Alumni-Traditi-

on gibt es dort schon seit mehr als 100 Jahren, deutsche 

Universitäten haben das Potenzial ihrer Ehemaligen erst 

in den 1990er Jahren entdeckt, auch die Freie Universi-

tät. „Vergessen waren sie aber nicht“, sagt Wedigo de Vi-

vanco, Leiter der Abteilung Außenangelegenheiten der 

Freien Universität, „sie standen nur nicht im Bewusst-

sein der Entscheidungsträger. Das hat sich grundle-

gend geändert.“ Mittlerweile sind mehr als 11.000 Ab-

solventen in einer Datenbank der Ehemaligen zu fi nden. 

Und täglich kommen weitere Namen hinzu. Als erste 

deutsche Hochschule unterhält die Freie Universität ein 

Büro in New York, das sich unter anderem der Alumni-

Suche in den USA widmet: Die „Friends of Freie Univer-

sität Berlin“ (FFUB) knüpfen von ihrem repräsentativen 

Büro im German House am United Nations Plaza Kon-

takte zur amerikanischen Wirtschaft, Kultur und Politik. 

Seit 2004 verleihen sie den „Transatlantic Bridge Award“ 

an Persönlichkeiten, die sich um den transatlantischen 

Dialog verdient gemacht haben. Zu den Preisträgern ge-

hören Lord Norman Foster, Architekt der neuen Philo-

logischen Bibliothek der Freien Universität, und Klaus 

Schwab, Gründer des Weltwirtschaftsforums.

Zusammengestellt von Oliver Trenkamp.

Öl, Silber, Zucker in 
Dollar gehandelt

Der Papst als 
Schiedsrichter

Sicherheit in Stichpunkten
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Ernst Reuter (1889–1953) hatte als Oberbürgermeister von Berlin

(ab 1950 Regierender Bürgermeister) entscheidenden Anteil an der

Gründung der Freien Universität Berlin, die am 4. Dezember 1948

im Titania-Palast in Steglitz gefeiert wurde. Immer wieder regte er 

an, einen Förderverein ins Leben zu rufen. Sein Wunsch wurde nach

seinem Tod als Vermächtnis verstanden und am 27. Januar 1954 in die

Tat umgesetzt. In der ERG treffen sich seit über 50 Jahren Studierende,

Absolventen, Freunde, Förderer und ehemalige Mitarbeiter und

Mitarbeiterinnen. Sie sind herzlich eingeladen, sich über die Arbeit des

Fördervereins zu informieren. 

Im Rahmen Ihrer Mitgliedschaft in der ERG erhalten Sie
1. Einladungen zu Veranstaltungen der ERG und der FU

2. Vollaccount und E-Mail-Adresse über die ZEDAT

3. Ermäßigungen für Veranstaltungen

(Collegium Musicum und Lange Nacht der Wissenschaften)

4. Ermäßigung für die GasthörerCard

5. Mitarbeitertarif beim Hochschulsport

6. Ermäßigung für Weiterbildungsangebote

7. Mitarbeitertarif in der Mensa

8. Magazin WIR für die Ehemaligen

9. auf Wunsch Zusendung der FU-Tagesspiegelbeilage

und des Wissenschaftsmagazins fundiert

10. Ermäßigung für das Berliner Kabarett Theater Die Wühlmäuse

Die ERG widmet sich verstärkt der Kontaktpflege zu den Ehemaligen

der Freien Universität Berlin. Als Mitglied können Sie über

Fachgrenzen und Studienzeit hinaus an Leben, Arbeit und

Entwicklung der Freien Universität teilnehmen. Die ERG ist als

gemeinnütziger Verein anerkannt. Spenden und Mitgliedsbeiträge

sind steuerlich absetzbar.

Berliner Sparkasse, BLZ 100 500 00 · Kto. 101 00 101 11

Mitgliedsbeiträge und Spenden

Berliner Sparkasse, BLZ 100 500 00 · Kto. 101 01 523 58

Stifterfonds Ernst-Reuter-Stipendienprogramm

Unsere Aktivitäten
Ω Verleihung der Ernst-Reuter-Preise

Ω Verleihung der Ernst-Reuter-Stipendien

Ω Unterstützung der Jubiläumsfeiern Silberne und Goldene Promotion

Ω Fundraising für den Stifterfonds des Ernst-Reuter-Stipendienprogramms

Ω Reuterianer-Forum

Ω Druckkostenzuschüsse zu Dissertationen

Ω Verwaltung von 2000 Mitgliedern

Ω Verwaltung von fachbereichsbezogenen Kapiteln

Ω Drittmittelverwaltung zweckgebundener Zuwendungen

Ω Gesellschafter der ERG Universitätsservice GmbH

Ω Herstellung von Kontakten zu Absolventen mit dem Ziel der 

Netzwerkbildung

Wir freuen uns auf Sie

Ich möchte der ErnsIch möchte der ErnsIch möchte der Ernst-Reuter-Gt-Reuter-Gt-Reuter-Gesellsesellsesellschaft chaft chaft der Fder Fder Freunde, Freunde, Freunde, Förderörderörderer &er &er &

Ehemaligen Ehemaligen Ehemaligen der Fder Fder Freien Universreien Universreien Universität Berlin e. ität Berlin e. ität Berlin e. V. V. V. beitrbeitrbeitreten (beten (beten (bitte ankreuitte ankreuitte ankreuzen):zen):zen):

MitMitMitgliedgliedgliedschafschafschaft / nt / nt / normalormalormal
(Minde(Minde(Mindestbeitrag 50,0stbeitrag 50,0stbeitrag 50,00 0 0 DDD/ Ja/ Ja/ Jahr)hr)hr)

MitMitMitgliedgliedgliedschafschafschaft / et / et / ermäßigtrmäßigtrmäßigt
(Minde(Minde(Mindestbeitrag 10,0stbeitrag 10,0stbeitrag 10,00 0 0 DDD/ Ja/ Ja/ Jahr fürhr fürhr für St St Studierendeudierendeudierende un un und Ehemald Ehemald Ehemalige einschließlige einschließlige einschließlich der ich der ich der 

ersten drei Jersten drei Jersten drei Jahre nach Exmatrikulatahre nach Exmatrikulatahre nach Exmatrikulation, ion, ion, bitte Nacbitte Nacbitte Nachweis beilegenhweis beilegenhweis beilegen)))

InstitutionInstitutionInstitution / Fi/ Fi/ Firmarmarma

(Minde(Minde(Mindestbeitrag 150,0stbeitrag 150,0stbeitrag 150,00 0 0 DDD/ Ja/ Ja/ Jahr)hr)hr)

FörFörFördermitgliedschafdermitgliedschafdermitgliedschafttt
Ich bin bereit, statt des MIch bin bereit, statt des MIch bin bereit, statt des Mindestbeitrags indestbeitrags indestbeitrags von 50,00 von 50,00 von 50,00 DDD

eine jähreine jähreine jährliche liche liche SpendeSpendeSpende vo vo von zu n zu n zu zahlen.zahlen.zahlen.

Ich möchte dem KaIch möchte dem KaIch möchte dem Kapitelpitelpitel

zugeordnet zugeordnet zugeordnet werden (owerden (owerden (optional) ptional) ptional) 

GeschäfGeschäfGeschäftsstelletsstelletsstelle:::
Die Die Die Ernst-Reuter-GErnst-Reuter-GErnst-Reuter-Gesellsesellsesellschaft chaft chaft 

der Fder Fder Freunde, Freunde, Freunde, Förderörderörderer und Ehemaer und Ehemaer und Ehemaligenligenligen

der Fder Fder Freien Universreien Universreien Universität Berlin e. ität Berlin e. ität Berlin e. V.V.V.

Kaiserswerther Kaiserswerther Kaiserswerther Str. Str. Str. 16 –16 –16 – 18 · 14195 Berlin18 · 14195 Berlin18 · 14195 Berlin

TelTelTelefon Büroefon Büroefon Büro de de des Vs Vs Vorstandorstandorstandes: 030es: 030es: 030 – 83– 83– 838 578 578 570 380 380 38

Irma Indorf  irma.indorf@fuIrma Indorf  irma.indorf@fuIrma Indorf  irma.indorf@fu-berlin.de-berlin.de-berlin.de

TelTelTelefon Mefon Mefon Mitgliederverwaltungitgliederverwaltungitgliederverwaltung un un und Fd Fd Finanzen: 030inanzen: 030inanzen: 030 – 83– 83– 838 538 538 530 770 770 77

Sylvia Sylvia Sylvia FinFinFingerlegerlegerle-Ndoye  erg@fu-b-Ndoye  erg@fu-b-Ndoye  erg@fu-berlin.deerlin.deerlin.de

FaxFaxFax 03 03 030 – 80 – 80 – 838 53038 53038 530 787878

wwwwwwwww.fu-berlin.de/alumni/erg.fu-berlin.de/alumni/erg.fu-berlin.de/alumni/erg

HieHieHiermit bearmit bearmit beantrage ntrage ntrage ich die Mich die Mich die Mitgliedschafitgliedschafitgliedschaft in der Ernst in der Ernst in der Ernst-Reuter-Gt-Reuter-Gt-Reuter-Geseeseesellschafllschafllschaft t t 

Vorname                                       Name                              E-Mail

Geburtsdatum                                Akad. Grad/Titel/Funktion Beruf/Position

Straße                                            PLZ, Ort                                 Telefon/Fax

Ich habe Ich habe Ich habe an dean dean der FU stur FU stur FU studiert von–diert von–diert von–bisbisbis

Ich war aIch war aIch war an der FU tätign der FU tätign der FU tätig vo vo von–bisn–bisn–bis

Ich möchte die FU-TIch möchte die FU-TIch möchte die FU-Tagespieagespieagespiegelbegelbegelbeilage ilage ilage per Pper Pper Postversanostversanostversand jad jad ja neinneinnein

(www(www(www.fu-berlin.de/pre.fu-berlin.de/pre.fu-berlin.de/presse/publsse/publsse/publikationikationikationen/tsbeilaen/tsbeilaen/tsbeilage.html)ge.html)ge.html)

Ich möchte dasIch möchte dasIch möchte das Wi Wi Wissenschssenschssenschaftsmaftsmaftsmagazin agazin agazin fufufundiert per Pndiert per Pndiert per Postversanostversanostversand jad jad ja neinneinnein

(www(www(www.elfenbeint.elfenbeint.elfenbeinturm.net/fundiert)urm.net/fundiert)urm.net/fundiert)

Ich bin einverstaIch bin einverstaIch bin einverstanden, dasnden, dasnden, dass dis dis die Angabe Angabe Angaben zu Ven zu Ven zu Vereinszwecken ereinszwecken ereinszwecken in einer rechnerin einer rechnerin einer rechnergestütztengestütztengestützten

AdrAdrAdressessessdatei gespeichert werddatei gespeichert werddatei gespeichert werden. Alle Angaben. Alle Angaben. Alle Angaben sind freien sind freien sind freiwillig.willig.willig.

HieHieHiermit ermächtigrmit ermächtigrmit ermächtige ich Se ich Se ich Sie widerruflich, die zie widerruflich, die zie widerruflich, die zu enu enu entrichtenden Ztrichtenden Ztrichtenden Zahluahluahlungen bei Fngen bei Fngen bei Fällällälligkeitigkeitigkeit

zu Lazu Lazu Lasten sten sten des Kdes Kdes Kontosontosontos

Kontoinhaber

Kontonummer BLZ Geldinstitut mit Ortsangabe

durch Lasdurch Lasdurch Lastschrift tschrift tschrift einzuziehen.einzuziehen.einzuziehen. Datum Unterschrift

AntrAntrAntrag ag ag auf auf auf MitgliedMitgliedMitgliedschaftschaftschaft
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Fax (030) 260 09 -771

 www.tagesspiegel.de/abo
Verlag Der Tagesspiegel GmbH

Leserservice, 10876 Berlin

Ich habe für den Tagesspiegel einen neuen Studenten-
Abonnenten gewonnen. Bitte schicken Sie mir die
folgende Prämie:

(Gilt nicht für ermäßigte oder befristete Abonnements –
z. B. Geschenk-Abo.)

Der neue Abonnent ist nicht mit mir identisch und gehört
nicht zu meinem Haushalt.

Datum und Unterschrift des neuen Abonnenten:

Bitte liefern Sie mir ab                             den TAGESSPIEGEL täglich
für mindestens 12 Monate und danach im laufenden Bezug zum
ermäßigten Preis für Studenten von zzt. monatlich 13,50 ¤ (inkl. MwSt.
und Zustellung innerhalb Deutschlands). Der Vorzugspreis kann nur bei
Einsendung der Immatrikulationsbescheinigung gewährt werden.

Ich und in meinem Haushalt lebende Personen waren in den letzten
sechs Monaten nicht Abonnent des Tagesspiegels. Bitte buchen Sie den
Bezugspreis von meinem Konto ab:

Kontonummer: BLZ:

Bank:

Name/Vorname:

Straße: Nr. :

Widerrufsbelehrung: Sie haben das Recht, diese Bestellung innerhalb von zwei Wochen
nach Lieferbeginn in Textform oder durch Rücksendung der erhaltenen Waren zu widerrufen.
Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs an: Verlag Der
Tagesspiegel GmbH, Vertrieb, 10876 Berlin. Der Widerruf bedarf keiner Begründung.

monatlich vierteljährlich

Prämien-Gutschein für den Vermittler Bestellschein für den neuen Tagesspiegel-Abonnenten

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

E-Mail:

Geburtsdatum (freiwillige Angabe)

Datum: Unterschrift des Vermittlers:

PLZ/Ort: Telefon:

E-Mail
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Geburtsdatum (freiwillige Angabe)

iTunes Musikkarten im Wert von 60 ¤

rot schwarz

360°-Tasche „Barkasse“

Studenten werben Studenten.

Das sind Ihre Prämien:
� 360°-Tasche „Barkasse“
Unaufdringlich und auffällig zugleich! Die
„Barkasse“ bietet mehr Möglichkeiten als man
zuerst annimmt: Laptop, Unterlagen und
Schreibutensilien finden in den offenen Fächern
Platz, der Rest in zwei breiten Reißverschluss-
fächern. Die Tasche besteht aus echtem, strapa-
zierfähigem Segeltuch, das schon die Weltmeere
gesehen hat. Der Deckel ist aus Filz, hergestellt
aus der Wolle schottischer Hochlandschafe. Mit
breitem Klettverschluss und verstellbarem
Tragegurt. Deckelmotive: verschiedene Ziffern,
wahlweise in rot oder schwarz.
Maße: B 38 x H 28 x T 12 cm.

� iTunes Musikkarten im Wert von 60 ¤
Gute Laune schenken mit der iTunes Musikkarte*!
Laden Sie bis zu 60 Lieblingssongs oder 10 kom-
plette Alben, Musikvideos oder Hörbücher einfach
auf Ihren PC, Mac oder iPod herunter und wählen
Sie aus über 6 Millionen Musiktiteln, 3.500 Musik-
videos und 27.000 Hörbüchern. Genießen Sie Ihr
individuelles Hörerlebnis aus der größten Sammlung
digitaler Musik. Die iTunes Musikkarte ist nach
Einlösen des Codes 6 Monate gültig.

Zustellhinweis (z. B. Innenbriefkasten)

* Zum Einlösen dieser iTunes Guthabenkarte muss iTunes 4.7 (oder neuer) installiert werden und ein iTunes Music Store
Account vorhanden sein. iTunes ist kostenlos für Mac und PC verfügbar. iTunes erfordert Mac OS X 10.1.5 (oder neuer),
Windows 2000 oder Windows XP und den Internetzugang durch einen Internet-Anbieter (hierfür können Gebühren anfallen).
Diese iTunes-Karte ist ausschließlich im iTunes Store Deutschland einlösbar. Weitere Informationen unter www.apple.com


